
		
		Aus den Vorlesungen über Geschichte der deutschen Poesie im
Mittelalter. I.

		(1830.)

		1. Einleitung.

		Die Geschichte der deutschen Poesie im Mittelalter vorzutragen,
ist die Aufgabe, die ich in diesem Semester zu lösen übernommen
habe.

		Es erscheint angemessen, mittelst einer kurzen Einleitung die
Aufgabe selbst näher zu bestimmen und den Weg, der zu ihrer Lösung
eingeschlagen werden soll, zu bezeichnen.

		Das Mittelalter ist der weltgeschichtliche Zeitraum, aus welchem
die Erscheinungen hervorgegangen sind, die den Gegenstand unserer
Betrachtung und Darstellung ausmachen. Aus der allgemeinen
Geschichte ist bekannt, daß man unter dem Mittelalter die Zeit von
der großen Völkerwanderung oder vom Untergange des weströmischen
Reichs bis zum Beginn der Reformation, also vom fünften bis in das
fünfzehnte Jahrhundert zu verstehen pflegt. Die Grenze wird bald
enger, bald weiter gezogen, je nachdem man mehr nur die volle
Erscheinung dessen, was man für das Charakteristische des
Mittelalters annimmt, oder zugleich auch das Werden und den
Zerfall, die Uebergänge von einer Zeit in die andere, im Auge hat,
vorzüglich aber je nachdem man den Charakter dieses Zeitalters
selbst so oder anders bestimmt. Das innere Wesen eines
tausendjährigen, vielgestaltigen Völkerlebens läßt sich nicht in
einigen Worten definieren. Eine ausführlichere Charakteristik aber
würde vorgreifend Ergebnisse darlegen, die erst aus der
historischen Entwicklung auch unsres Gegenstandes zu Tage treten
sollen. Wir beschränken uns deshalb hier darauf, die Faktoren
anzugeben, aus denen der Erfund gezogen werden muß, die Elemente
dieser Zeitschöpfung und die Grundkräfte, welche schaffend in ihnen
gewirkt haben. Das europäische Mittelalter bildet sich in dem
Zusammenstoß und der Verschmelzung des germanisch-heidnischen
Lebens mit dem romanisch-christlichen. Der jugendlich-kräftige
Germanenstamm zerbricht das morsche Römerreich und gründet auf den
Trümmern [bookmark: page4] desselben
neue, eigentümliche Staatenbildungen. Aber die Kultur der
Besiegten, noch nicht die literarische, sondern die
bürgerlich-gesellige, übt rückwirkend ihre Macht auf die Sieger
aus. Und eben im Zerfall der alten Welt ist ein neues geistiges
Licht angezündet worden, das Christentum, vor dessen aufglänzendem
Strahl die heidnischen Eroberer sich niederwerfen. Die
Geisteskräfte nun, welche aus dem Kampf und der Vermittlung jenes
weitgreifenden Gegensatzes ein neues Weltalter erschaffen, sind
diejenigen, deren vorherrschende Wirksamkeit überall der
wissenschaftlichen Bildung, dem Reiche des Gedankens vorangeht,
dieselben, welche vorzugsweise das dichterische Vermögen ausmachen,
die Kräfte der Phantasie und des Gemüts. Alle größern Erscheinungen
des Mittelalters zeigen uns diesen Charakter des
Phantastisch-Gemütlichen. Nehmen wir die Kreuzzüge, welche
jahrhundertelang die Völker aufgeregt, so werden uns die
politischen Triebfedern, welche dabei mitunterliefen, doch nimmer
ausreichend bedünken, diese große Bewegung hervorzubringen; selbst
die religiösen Antriebe dieser kriegerischen Wallfahrten setzen
einen auf das Phantastische gerichteten Glauben voraus. Aber auch
die ruhigeren Zustände die bestehenden politisch-kirchlichen
Systeme tragen den bezeichneten Charakter. Die Poesie im
germanischen Rechte, das sinnliche Element desselben, das
Anschauliche und Gemütliche seiner Formen und Symbole, wie solches
von den ältesten Zeiten des Mittelalters hindurch noch bis in unsre
Zeit seine Spur zieht, ist neuerlich in J. Grimms Deutschen
Rechtsaltertümern (Göttingen 1828) trefflich dargelegt worden. Wir
sehen hier über dem steinernen Richterstuhl die blühende Linde. Das
deutsch-römische Kaisertum des Mittelalters war häufig mehr ein
glänzendes Bild in der Vorstellung als eine Gewalt in der
Wirklichkeit. Die Hierarchie der römischen Kirche, welche von allem
am meisten das Gepräge der Berechnung an sich trägt, hätte doch
ohne eine gläubige Begeisterung ihrer Begründer und der Völker, die
ihr huldigten, niemals so feste Wurzeln schlagen und so mächtig
heranwachsen können. Endlich der religiöse Glaube selbst, der diese
Herrschaft möglich machte, das Christentum des Mittelalters, war
wesentlich in der Phantasie gestaltet; das Hervortreten des
Gedankens in Beziehung auf die Gegenstände des Glaubens war ein
Hauptmerkmal des Anbruchs der neuen Zeit, das zunächst und
hauptsächlich im Protestantismus sich geäußert; aber auch den
Katholizismus unserer Zeit sehen wir mehr vor als in das
Mittelalter sich stellen. [bookmark: page5]

		Indem wir jedoch Phantasie und Empfindung, die wir als dauernde,
konstante Seelenstimmung Gemüt nennen, für die auszeichnenden
Bestandteile des Dichtervermögens erklärt haben, für diejenigen,
wodurch es sich von andern Fähigkeiten und Richtungen des Geistes
eigens unterscheidet, so war es keineswegs die Absicht, dem Dichter
die Denkkraft abzusprechen oder zu erlassen. Ebensowenig sind wir
gemeint, zu behaupten, daß im Mittelalter, das wir mit denselben
Eigenschaften charakterisiert, darum der Gedanke brach gelegen, so
wie auch umgekehrt unsere philosophische Zeit niemals auf ihr
Anrecht an die Poesie verzichten wird. Man hat in der Lehre von den
Sinnen die Ansicht geltend gemacht, daß es eine allgemeine
Sinnenkraft sei, welche in den verschiedenen Sinnwerkzeugen nach
außen wirke; es ist auch eine bekannte Erfahrung, daß bei der
Mangelhaftigkeit des einen Sinnes die Wahrnehmungen des andern um
so feiner und schärfer sich erweisen. Auf ähnliche Weise sind die
verschiedenen geistigen Vermögen Ausstrahlungen des einen Geistes
und noch weit mehr als bei den Sinnen, ist es hier der Fall, daß
die geistige Gesamtkraft sich dem einzelnen Organe zuwendet und
mittelst dieses auch die übrigen Vermögen in Wirkung treten. Wenn
wir bei dem einzelnen Menschen fast immer irgend eine bestimmte
Geistesrichtung vorwaltend finden, die philosophische,
künstlerische, praktisch-verständige u. s. f., so hört er darum
nicht auf, ein ganzer Mensch zu sein. Ebenso kann bei den Völkern
zu verschiedenen Zeiten diese oder jene geistige Regsamkeit die
vorwiegende sein, die poetische, wissenschaftliche, politische
usw., ohne daß darum in ihnen jemals die volle Menschheit verloren
wäre. Das vollständige Gepräge des Menschlichen kommt allerdings
bei den einzelnen und bei den Völkern am einleuchtendsten da zur
Erscheinung, wo die verschiedenen Vermögen und Richtungen
gleichzeitig und harmonisch zusammenwirken. Gleichwohl würde die
schaffende Kraft in ihrer ganzen Stärke niemals sichtbar werden,
wenn sie nicht auch jene ausschließlichern Richtungen nähme, in
welchen alle Geistesvermögen sich unter die Fahne der einzelnen
sammeln. Im allgemeinen pflegt die innere Geschichte der Völker
einen natürlichen Stufengang zu befolgen, in welchem sich die eine
Bildungsform aus der andern entwickelt, in der Art, daß eine
poetische Blütezeit dem gereiften Alter der Reflexion vorangeht.
Der Zusammenhang und Fortschritt der Zeiten aber wird uns nicht zu
der lieblosen und einbildischen Ansicht der Weltgeschichte
verleiten, als wäre je die frühere Periode nur vorhanden [bookmark: page6] gewesen, um die spätere
zur Reife zu bringen, so daß gerade nur um unsertwillen, die wir
jetzt über dem Boden stehen, alle die gelebt hätten, die darunter
liegen. Wir müssen in jedem einzelnen und jedem Geschlechte der
Menschen den Selbstzweck anerkennen; ihre Bahn geht nicht bloß im
Zuge der Zeiten über die Erdfläche hin, diese wagrechte Bahn ist
stets von einer andern geschnitten, die nach oben führt. Wenn wir
aber auch gänzlich bei den Erfahrungen der Geschichte, so wie sie
vor uns offen liegt, stehen bleiben und den geistigen Ertrag der
Zeiten vergleichend prüfen, so zeigt sich uns, daß doch jede ihren
besonderen Gehalt entfaltet hat, daß jeder irgend etwas von der
andern zu eigen ward, daß die vielseitigste, harmonische Bildung
doch niemals den Kreis des geistigen Lebens abgeschlossen hat und
daß der göttliche Keim, der in der Menschheit liegt, unerschöpflich
ist in der Mannigfaltigkeit seiner Entwicklungen. Eine solche war
denn auch die Periode des Mittelalters. Man hat dasselbe sonst wohl
eine tausendjährige Nacht genannt. Diese Nacht war wenigstens eine
sternhelle. Sternbilder stiegen in ihr auf und nieder, welche nicht
sichtbar sind, wenn die schattenlose Mittagssonne scheitelrecht auf
die Häupter der Menschen leuchtet.

		So viel vom Mittelalter überhaupt. Wir kommen zu der Poesie
desselben. Es ist zum voraus anzunehmen, daß eine Zeit, in deren
ganzer Gestaltung die poetischen Kräfte die Oberhand hatten, auch
in der dichterischen Produktion im eigentlichen Sinn fruchtbar
werde gewesen sein. Dieses ist wirklich in hohem Maße der Fall.
Alles geistige Erzeugnis in den europäischen Landessprachen, mit
geringen Ausnahmen, ist Gedicht; selbst auf Gegenstände, welche
nicht unmittelbar der Poesie angehören, auf erbauliche, lehrhafte,
historische Arbeiten, wird die poetische Form und Behandlung
angewendet. Daß ein Zeitalter, in welchem die Poesie eine so
bedeutende Rolle einnimmt, ohne die Bekanntschaft mit ihr nicht
gehörig erkannt und beurteilt werden könne, ist von selbst klar.
Schöpfen wir unsere Kenntnis des Mittelalters nur aus den
lateinischen Chroniken, so sehen wir den Dornstrauch ohne die Rose.
Dieselben Kräfte, die in der Poesie das Staunenswerte zu leisten
vermögen, müssen, wenn sie sich ungebändigt auf das Leben werfen,
das Verderblichste wirken. Dann bricht die jugendliche Naturkraft
der Völker in rohe Gewalttat aus, die Gemütskraft wird zur wilden
Leidenschaft, die Phantasie zum Fanatismus. Von dieser Seite, die
auch ich nicht verhüllen will, ist die Geschichte des Mittelalters
[bookmark: page7] längst zur Genüge
erörtert. Aber man hat doch mehr und mehr auch die historische
Pflicht anerkannt, eben in der wildest bewegten Zeit den
unerloschenen Himmelsfunken nachzuweisen. Wir müssen dem tobenden
Strom auch dahin folgen, wo er sanfter fließt und eine blühende
Gegend um sich erschafft. Auch unsere Zeit wird von der
historischen Gerechtigkeit verlangen, daß einst nicht bloß ihre
Kriegs- und Revolutionsgeschichte beachtet werde. Das Höchste, was
eine Zeit in sich trägt und was sie niemals ganz verwirklicht, ist
ihre Ideenwelt; das Mittelalter hat die seinige in der Poesie
niedergelegt, nur diese also kann uns seinen innern Gehalt
erschließen.

		Was nun die deutsche Poesie insbesondere betrifft, so
unternehmen wir die Charakteristik derselben nicht in der
Einleitung, denn sie macht eben unsre Hauptaufgabe aus. Wir
bezeichnen dieselbe hier bloß in ihrer äußern Stellung zu dem
gesamten Poetischen Betriebe des Zeitraums. Sie ist, in
Vergleichung mit dem poetischen Vorrat der übrigen europäischen
Völker, dem Umfange nach unstreitig die reichste. Denn sie hat zu
den eigenen Erzeugnissen sich auch einen großen Teil dessen
angeeignet, was die andern Völker hervorgebracht. Die beiden
Elemente des Lebens im Mittelalter, das germanisch-heidnische und
das romanisch-christliche, scheiden und verbinden sich auch in der
Poesie. Das erstere war den Deutschen das heimische, angestammte.
Aus ihm ist vorzüglich eine große Heldensage, die wieder mehrere
besondere Sagenkreise in sich schließt, heraufgewachsen. Auf dieser
Seite hängt Deutschland mit dem skandinavischen Norden zusammen,
mit dem es nach Stamm, Glauben und Sitte verwandt ist und mit dem
es einen großen Teil der Heldensage gemein hat. Manches, was in den
deutschen Liedern, unter dem Einfluß des andern Elements,
mangelhaft oder verdunkelt ist, kann aus der Poesie des Nordens,
der dem Heidenglauben und der ältesten Sitte länger getreu blieb,
ergänzt und erklärt werden. So wie nun die deutsche Poesie in
diesem ersten Bestandteile ursprünglich und selbstschaffend sich
darstellt, so hat sie dagegen den andern, den
romanisch-christlichen, zunächst von der Seite des aufgelösten
Römerreiches her empfangen. Von dieser Seite kam den Deutschen das
Christentum selbst und in der lateinischen Kirchensprache die
Muster des geistlichen Gesangs und der Legendendichtung. Aus dem
nördlichen Frankreich teilte sich ihnen ein neues, christliches
Heldentum und dessen Sagenkreise, die Rittergedichte, mit; aus dem
südlichen Frankreich unmittelbar oder durch Vermittlung des
nördlichen, erhielten sie den [bookmark: page8] Minnesang in derjenigen konventionellen Gestalt,
welche er dort unter den Einflüssen einer frühern, geselligen
Bildung angenommen hatte. Die alten Sagen des keltischen Stammes
waren, nach dem Untergange der römischen Geistesherrschaft in
Gallien und Britannien, wieder hervorgedrungen und wurden in jenen
französischen Gedichten, ritterlich-christlich verarbeitet, den
Deutschen bekannt. Auch manches von den Märchen und Apologen des
Morgenlandes fand bei ihnen meist durch Vermittlung der romanischen
Völker Eingang. Die ältern, tiefern Spuren der Urverwandtschaft
unsres Stammes mit denen des Orients müssen dagegen in der
einheimischen Sage gesucht werden. Ein bloßes Empfangen jedoch war
jene Aufnahme romanischer Poesie in der deutschen keineswegs; die
Aneignung war mehr und mehr eine freie, wie sie dem Gefühl des
eigenen poetischen Vermögens zukam, die dichterische Individualität
trat sogar in der Bearbeitung dieser fremden Stoffe stärker hervor,
als es die altüberlieferte Heldensage zuzulassen schien. Und zum
voraus schon war ja die romanische Poesie unter germanischem
Einfluß entstanden. Die Eroberung der römischen Provinzen durch die
deutschen Volksstämme hatte überall, wo die Eroberer nicht ihre
eigene Sprache geltend zu machen wußten, doch die Folge, daß das
Latein zum Roman wurde, d. h. daß aus der allgemeinen Herrschaft
der alten römischen Sprache sich mehr und mehr die besondern
Landessprachen ablösten, welche wir jetzt die romanischen nennen.
Der Einfluß dieser deutschen Eroberer, sowie nachher in Frankreich
und England, insbesondere der normannischen, auf Sitte und Poesie
der neugebildeten Reiche kann leicht nachgewiesen werden. So haben
die Deutschen in den fremden Erzeugnissen zum Teil nur
zurückempfangen, was sie selbst ausgesät hatten.

		Eine gewisse Universalität der poetischen Tätigkeit war nach dem
Obigen den Deutschen schon in jener Zeit eigen und hat den
mannigfaltigsten Vorrat dichterischer Erzeugnisse angehäuft.
Einheimische und fremde Sagenkreise, Legenden, geistliche und
weltliche Liederdichtung, lehrhafte, polemische, scherzhafte
Gedichte, Erzählungen aus dem täglichen Leben, Reimchroniken u. s.
w. bilden die große und vielgestaltige Masse der deutschen Poesie
im Mittelalter.

		Eine geschichtliche Darstellung dieser Poesie zu geben, ist
unser Vorhaben. Die Geschichte der Poesie hat wesentlich die
poetischen Ideen, Gebilde und Formen selbst, die sich in der Zeit
und bei dem Volke, wovon sie handelt, entwickelt haben und den
[bookmark: page9] Gang dieser
Entwicklung zur Anschauung zu bringen. Es genügt ihr also weder die
bloß literarische Aufzählung der Dichterwerke nach ihren Klassen,
noch die Darlegung der allgemeinen und besondern Zustände und
Einwirkungen, unter welchen diese Werke hervorgegangen sind, noch
endlich die kritisierende Uebersicht derselben. All dieses ist
teils Mittel, teils Ergebnis der eigentlichen Geschichte. Die
Hauptaufgabe der letztem ist stets die Veranschaulichung des
dichterischen Schaffens und Gestaltens in den größern, gemeinsamen
Kreisen sowohl als in den einzelnen bedeutendem Erzeugnissen.

		Können aber Werke der Dichtung anders, als durch sich selbst, zu
einer klaren Anschauung gebracht werden? Allerdings nur annähernd;
aber dieses hat die Geschichte der Poesie mit jeder andern
historischen Darstellung gemein; keine wird jemals ihren Gegenstand
vollständig wiedergeben. Dagegen aber ist es auch der Geschichte
möglich, manche Verdunklung zu heben, die in der Gegenwart selbst
vorhanden war; die geschichtliche Auffassung kennt das Werden und
das Gewordene, sie unterscheidet das Wesentliche von dem
Zufälligen, sie verbindet, was in der Wirklichkeit durch Zeit und
Raum getrennt war. Diese Vorteile kommen auch der Geschichte der
Poesie, namentlich derjenigen eines entferntern Zeitalters, zu
statten; hier ist sogar das unmittelbare Verständnis der
Dichterwerke oft nur dann ein richtiges und vollständiges, wenn
erst jenes historische Sondern, Zusammenstellen und Konzentrieren
vorangegangen ist. In vorzüglichem Grade muß dieses von unsrer
ältern poetischen Literatur behauptet werden; hier erscheint so
häufig die Dichtung, wie sie gerade in der Schrift vorliegt, nur in
einer zufälligen oder willkürlichen Gestalt, hier muß dann das
Ursprüngliche von der entstellenden Einkleidung abgelöst, das
Gediegene aus der weitschweifigen Umhüllung ausgeschieden werden.
Ueberhaupt aber kann der Wert und die Wirkung eines Dichterwerkes
doch nicht lediglich auf die gegenwärtige Erscheinung, auf den
unmittelbaren Genuß desselben beschränkt sein. Es war, bevor es in
die Erscheinung trat, in der poetischen Konzeption vorhanden und es
wird nachwirken in der Erinnerung des Lesers oder Hörers. Dieser,
wenn er irgend lebendig aufgefaßt hat, wird sich auch im stande
finden, andern vom Wesen und selbst von der Form des Werkes eine
Vorstellung zu geben. Und das ist es auch, was wir vom
Geschichtschreiber der Poesie für einen größern Zusammenhang
dichterischer Erzeugnisse verlangen. In der persischen
Glaubenslehre hat jedes erschaffene Ding seinen [bookmark: page10] Ferwer [bookmark: text1]F1, den Grundkeim und die innere Einheit seines
Wesens, der jedoch für sich zur Erscheinung gelangen kann. Die
Ferwer der dichterischen Schöpfungen sind es, was die Geschichte
der Poesie aufzufassen und auf ihre Weise zur Erscheinung zu
bringen hat.

		Indem ich so die Aufgabe stelle, will ich nur das Ziel
bezeichnen, nach welchem zu streben ist, keineswegs die Erreichung
desselben erwarten lassen. Die Schwierigkeiten, die für jetzt noch
in der Sache liegen und die ich nachher bemerklich machen werde,
sind wohl auch die Ursache, warum noch keine geschichtliche
Darstellung unsrer älteren Poesie in dem angegebenen Sinne, noch
überhaupt eine umfassendere Geschichte derselben, in welchem Sinn
es sei, unternommen worden ist.

		Bis hierher von der Aufgabe. Wir fragen nun um den Weg ihrer
Lösung, um die Methode.

		Ist es unsre Aufgabe, die Gestaltungen der Poesie soviel möglich
zur Anschauung zu bringen, so finden wir uns einfach darauf
hingewiesen, dem Vortrag diejenige Anordnung zu geben, nach welcher
der poetische Bildungstrieb selbst seine Formationen aufgestellt
und abgeteilt hat. Auf ähnliche Weise, wie die gesellschaftliche
Verfassung des Mittelalters sich in mannigfache Genossenschaften
verzweigt und gruppiert hat, scheidet und ordnet sich auch die
Poesie dieses Zeitraums in mehrere, nach Inhalt und Form in sich
abgeschlossene Gliederungen, welche durch langen Zeitverlauf und
unter allen Wechseln ihr selbständiges Leben behauptet haben.
Diesen Gliederungen, wie sie schon gebildet vor uns stehen,
folgend, teilen wir unsre Darstellung in vier Hauptabschnitte:

		1. Die Heldensage,

		2. Heiligensagen und Rittergedichte,

		3. Minnesang,

		4. Lehr- und Zeitgedichte.

		In jedem dieser Hauptteile ist eines der beiden Elemente des
mehrgedachten großen Gegensatzes oder irgend eine besondere Weise
ihrer Verschmelzung vorherrschend, so daß wir mittelst der hiernach
gesonderten Betrachtung die vollständigste Rechenschaft über das
Ganze zu gewinnen hoffen. Ich finde, daß der Verfasser des neusten
Lehrbuchs der Geschichte des Mittelalters, Professor H. Leo (2.
Tle. Halle 1830), sich veranlaßt gesehen hat, [bookmark: page11] auch für die allgemeine,
politisch-kirchliche Geschichte dieser Zeit nicht die
ethnographische oder synchronistische Methode, sondern, nach
Gibbons Vorgang, eine Anordnung nach geistigen Richtungen zu
befolgen. Für die Geschichte der Poesie, wo jede bedeutendere
Geistesrichtung sich in bestimmten Bildungen so augenfällig
ausgeprägt hat, ist mir die Anordnung nach diesen immer unerläßlich
erschienen.

		Die vorgezeichnete Abteilung muß zwar in der Darstellung selbst
ihre Rechtfertigung finden. Eine vorläufige Verständigung darüber
scheint mir am zweckmäßigsten dadurch erzielt zu werden, daß ich
die Beziehungen andeute, in welchen sie zu den übrigen Methoden
steht, welche sonst in der Geschichte der Literatur und einzelner
Zweige derselben beobachtet werden. Diese sind: die
synchronistische oder die chronologische mit der Abteilung in
Perioden; die ethnographische, hauptsächlich auf umfassendere
literarhistorische Werke anwendbar; die systematische, für die
Geschichte der Poesie die Einteilung nach den Dichtarten. Letztere
pflegt man in der Art mit den synchronistischen zu verbinden, daß
in jeder Periode die beachtungswerten Werke nach dem Schema der
Dichtarten abgehandelt werden. Die Methode, welche wir einzuhalten
gedenken, möchte ich die organische nennen.

		Wenn wir aber gleich keine jener andern Methoden als solche auf
den Gegenstand unsrer Darstellung anwendbar finden, so kommen sie
uns doch als Gesichtspunkte, als schematische Anhalte in Betracht,
welche für jede historische Arbeit ihre Geltung haben.

		Der chronologisch-synchronistische Gesichtspunkt, die Rücksicht
auf Zeitfolge und Gleichzeitigkeit der vorzutragenden Tatsachen,
liegt allzusehr in der Natur geschichtlicher Entwicklung, als daß
sie nicht auch bei unsrer Einteilung im allgemeinen und in den
größern Zügen sollte beachtet sein. Der erste Abschnitt behandelt
das älteste Erbteil der deutschen Poesie, die Heldensage, das Epos,
tief im heidnischen Glauben und in der angestammten germanischen
Sitte wurzelnd. Der zweite gibt uns in den Heiligensagen und
Rittergedichten Erzeugnisse des eingeführten Christenglaubens und
seiner Verbindung mit den Begriffen und Angewöhnungen der bekehrten
Völker. Der dritte zeigt uns im Minnesang eine Verschmelzung des
Naturgefühls und Naturdienstes mit den geistigen Einflüssen des
Christentums und den geselligen der romanischen Bildung. Im vierten
[bookmark: page12] endlich, unter
dem Namen der Lehr- und Zeitgedichte, fassen wir alles das
zusammen, was eine unmittelbare praktische Richtung auf das Leben
hat: Spruchgedichte, Lehrfabeln, politisch-kirchliche
Streitgedichte, Satiren und Schwänke, Sittenschilderungen nach den
verschiedenen Ständen und hieran angereiht auch die
Lebensverhältnisse der Dichter selbst. Hier werden wir erkennen,
wie der Gedanke, die Betrachtung, der gesunde Haus- und
Weltverstand mitten unter den phantastischen Stimmungen des
Mittelalters sein Recht behauptet, wie er mehr und mehr über diese
das Uebergewicht erlangt hat, und so wird uns dieser letzte
Abschnitt den natürlichen Uebergang des Mittelalters in die neuere
Zeit ausmachen. Aber eben mit dieser Anlage im Größern ist die
chronologische Anreihung der einzelnen vorhandenen Werke nicht
verträglich. Eine solche literarische Chronologie hat zwar auch ihr
besondres Interesse. Sie kann uns zeigen, wie zuerst die
Geistlichkeit, der christliche Priesterstand, sich im
ausschließlichen Besitze der Schrift befand, so daß alle
Schriftwerke von der frühesten Zeit bis in das letzte Viertel des
zwölften Jahrhunderts, mit ganz seltener Ausnahme, von Geistlichen
verfaßt, daher auch meist geistlichen Inhalts sind oder, sofern ihr
Inhalt ein weltlicher ist, die Spur der geistlichen Hand an sich
tragen, wie dann um die bemerkte Zeit die Handhabung der Schrift,
wenigstens mittelst des Diktierens, allmählich auch auf die Laien,
den Ritterstand, überging und zuletzt, bei zerfallender Bildung des
Adels, der Bürgerstand sich der Literatur bemächtigte. Diesen Gang
der literarischen Ausbildung werden wir zwar stets im Auge haben,
aber er kann die Anordnung eines Vortrags nicht bestimmen, dem es
hauptsächlich um den innern Bestand der Dichtungskreise zu tun ist.
In Beziehung auf diesen ist es nun einleuchtend, daß der
heidnisch-germanische Cyklus, dem wir den ersten Abschnitt
angewiesen, vor die christlichen Dichtungen des darauffolgenden
gehört, wenngleich der letztere die ältesten Schriftdenkmäler
darbietet. Das Heldenlied wurde durch den ganzen Zeitraum vom Volke
gesungen; die schriftlichen Auffassungen desselben erstrecken sich
über wenigstens sieben Jahrhunderte, sie sind von Geistlichen,
Rittern, bürgerlichen Meistersängern bearbeitet und in den
spätesten bemerken wir doch oft die ursprüngliche Gestalt der Sage
richtiger und vollständiger als in den vorhergegangenen. Beweises
genug, daß uns die Zeitfolge der schriftlichen Aufzeichnung nicht
zur Norm der Darstellung dienen kann.

		Wir werden ferner zwar im ganzen und in den einzelnen [bookmark: page13] Abteilungen ein
Werden und Wachsen, eine Blüte und einen Verfall darzulegen haben;
das ist ja überhaupt die Geschichte. Der Zweck der
Veranschaulichung aber wird uns darauf führen, daß wir bedeutendere
Kreise der Dichtung zuerst in ihrer vollen Erscheinung geben und
erst von dieser aus einerseits auf ihren Ursprung und ihre
allmähliche Entwicklung zurückgehen, anderseits zu ihren Auswüchsen
und ihrem Zerfalle herabsteigen.

		Dieses Auffassen der Erscheinungen in ihrer Mitte setzt auch den
Anhaltpunkt unsrer Betrachtung in die Mitte des Zeitraums selbst,
in den innern Kreis desselben, in welchem wir alle Richtungen
zusammenlaufend, alle Eigentümlichkeiten des deutschen Mittelalters
und so auch seiner Poesie am vollständigsten vereinigt und am
glänzendsten entfaltet finden. Es ist dieses die Periode von der
Mitte des zwölften bis nach der des dreizehnten Jahrhunderts,
welche, nicht bloß zufällig, mit der hundertjährigen Herrschaft des
schwäbischen Kaiserhauses zusammenfällt. In dieser Periode hat
jeder der Dichtungskreise, nach denen wir unsre Darstellung
abteilen, seine letzte und vollste Ausbildung erlangt, hat jede
Hauptrichtung sich in ihren bedeutendsten Werken gesammelt und
festgestellt. Hier ist der Vollschein, in welchem Zunahme und
Abnahme verschwimmen. Blicken wir in die vorhergegangene Zeit, so
zeigen sich allerdings in ihr die Spuren einer ursprünglichen Sage,
eines volksmäßigern Gesangs, aber es fehlt dafür an größern
Schriftdenkmälern, und erst aus der Zeit, die uns solche darbietet,
können wir auf die früheren Zustände zurückgreifen; blicken wir
vorwärts, so bemerken wir, daß schon das vierzehnte Jahrhundert,
bloß nachbildend und ausspinnend, von dem früheren Reichtums
zehrt.

		Der ethnographische Gesichtspunkt, die Abgrenzung nach Völkern,
ist uns in zweifacher Beziehung wichtig, für die Sagenbildung und
für die Sprache. In der erstern Beziehung wird uns vorzüglich die
Ausmittlung des Anteils beschäftigen, welcher den verschiedenen
germanischen Volksstämmen an der zum epischen Cyklus ausgebildeten
Heldensage zukommt. Wir werden dabei solche wirksam finden, welche
längst im Sturm der Zeiten zerstreut sind oder sich unter andern
verloren haben, z. B. die Ostgoten, Burgunden. Die Geschichte der
deutschen Sprache, ihre historische Grammatik, kann nur
ethnographisch, nach den Volksstämmen und ihren Mundarten
zweckmäßig behandelt werden, wie es neuerlich in dem großen, noch
unvollendeten Sprachwerke von Jakob Grimm (Deutsche Grammatik)
geschehen ist. [bookmark: page14] Die germanische Sprachfamilie teilt sich in
vier Hauptstämme, den gotischen, den hochdeutschen (welchen die
Bayern, Burgunder, Alemannen und Franken bilden), den
niederdeutschen (Sachsen, Westfalen, Friesen und Angeln) und den
nordischen oder skandinavischen, der auch für sich den andern,
deutschen, entgegengestellt werden kann. (D. Gramm. T. I. Ausg. 1.
Göttingen 1819. Einleit. in die gebrauchten Quellen und
Hilfsmittel, S. L. f.) Für die meisten dieser Hauptsprachstämme
ergeben sich dann weitere Abteilungen nach den besondern Mundarten
und nach den Perioden ihrer Entwickelung. Da es nicht unsre Aufgabe
ist, eine Geschichte der gesamten germanischen Poesie zu geben,
sondern wir uns auf Deutschland beschränken, so berührt uns, für
den gewählten Zeitraum, unmittelbar nur das Althochdeutsche und
Mittelhochdeutsche, das Alt- und Mittelniederdeutsche. Die ältere
Periode geht in den Denkmälern beider Sprachstämme vom achten bis
ins elfte, die mittlere von da an bis in das vierzehnte
Jahrhundert. Nach dieser Zeit entwickelt sich mehr und mehr die
jetzt lebende Sprache mit ihren Mundarten. Geographisch gehören dem
Hochdeutschen diejenigen Sprachquellen an, welche in Schwaben,
Bayern, Oesterreich, der Schweiz und dem Elsaß, Franken, Thüringen,
Hessen und am Oberrhein entsprungen sind; dem Niederdeutschen, was
von Sachsen, Engern, West- und Ostfalen und dem Niederrhein
ausgegangen ist. (Grimm a. a. O. LII. LXV. LXIX. LXXI.) Die übrigen
Stämme und Verzweigungen der germanischen Gesamtsprache dienen uns
in ihren Denkmälern nur mittelbar zur Erläuterung des eigentlichen
Gegenstandes unsrer Darstellung. Fragt es sich nun aber um den
Vorrat dieser verschiedenen Sprachbildungen an dichterischen
Erzeugnissen, welche für unsern Zweck hauptsächlich oder erläuternd
in Betracht kommen, so erscheint zuvörderst die nordische Poesie
sehr reichhaltig und sachverwandt; ihr folgt, doch in
beträchtlichem Abstand, die angelsächsische, die in der Reihe ihrer
meist geistlichen Produkte nach neueren Auffindungen auch einige
bedeutendere, den Heldenkreisen angehörende Dichtungen aufzuweisen
hat. In gotischer Sprache ist nichts Poetisches auf uns gekommen.
Die althochdeutschen Denkmäler in poetischer Form sind fast
durchaus streng geistlichen Inhalts; ebenso die seltenern
altniederdeutschen. Während daher diese ältern Perioden für die
deutsche Sprachgeschichte von größter Wichtigkeit sind, erscheinen
sie in der Geschichte der Poesie ziemlich unergiebig und schon
hiernach muß die Methode für die beiden Fächer eine verschiedene
sein. [bookmark: page15]
Mittelniederdeutsche Gedichte sind nicht in bedeutender Zahl
vorhanden und manche derselben sind nur der Widerschein
hochdeutscher Poesie. Neuerlich hat zwar Scheller in seiner
Bücherkunde der sassisch-niederdeutschen Sprache (Braunschweig
1826) einen großen Reichtum dieser Sprache an Schriftdenkmälern
darzutun sich bemüht; er zählt nicht weniger als , 1851 Nummern
auf. Allein da er für die ältere Periode viel Fremdartiges,
namentlich entschieden hochdeutsche Werke, z. B. Notker, die
Nibelungen usw. herbeizieht und für die neuere Zeit kleine
Flugschriften, Gelegenheitsgedichte u. dergl. aufführt, so kann
sein Unternehmen nicht für gelungen angesehen werden. Wir werden
die erheblichern niederdeutschen oder doch an diese Mundart
streifenden Gedichte an ihrer Stelle bemerken und es wird sich uns
insbesondere zeigen, daß von dieser Stelle her zum Teil die
Bekanntschaft der Deutschen mit der nordfranzösischen
Ritterdichtung vermittelt worden ist. Im ganzen aber kann das
Niederdeutsche mit jener reichen Blüte der Poesie in den
mittelhochdeutschen Werken der schwäbischen, bayrischen,
österreichischen und schweizerischen Dichter, hauptsächlich aus der
vordem Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts, durchaus nicht
gleichgestellt werden. Nach all diesem finden wir uns auch von dem
ethnographisch-linguistischen Gesichtspunkt aus wieder auf die Zeit
und das Gebiet der hohenstaufischen Herrschaft hingewiesen.

		Was endlich die Einteilung nach den Dichtarten betrifft, die wir
auch die systematische Methode genannt, so ist dieselbe insofern
berücksichtigt, als in den zwei ersten Abschnitten die epische, im
dritten die lyrische und im vierten die didaktische Weise
vorherrschen wird. Eine speziellere Klassifikation würde in den
Organismus der poetischen Bildungen nur störend eingreifen und
selbst jene allgemeinere durfte nicht streng die Anordnung
bestimmen. So lassen sich zwar, wie schon erwähnt, der erste und
zweite Hauptabschnitt beide unter die epische Grundform einreihen,
aber die Heldensage und das christliche Rittergedicht sind nach
Geist und Inhalt so wesentlich verschieden, und selbst in formeller
Beziehung ist das volksmäßige Epos so sehr ein andres, als die
absichtliche Bearbeitung welscher Ritterpoesien, daß bei diesen
Verschiedenheiten die allerdings mögliche Unterordnung unter eine
gemeinschaftliche Grundform eine leere Abstraktion sein würde.
Dramatische Dichtung, zum Schauspiel ausgebildet, war im deutschen
Mittelalter nicht vorhanden. Lateinische Dramen, von geistlichen
Personen verfaßt, können nur als gelehrte Uebungsstücke, geistliche
Aufzüge mit Gesängen [bookmark: page16] und dergl. höchstens als rohe Anfänge der
Bühne, deren Gestaltung einer spätern Zeit angehört, betrachtet
werden. Nehmen wir aber das Dramatische allgemeiner, als eine von
den Grundformen des poetischen Wirkens überhaupt, so wird es keiner
dichterisch bewegten Zeit gänzlich mangeln und mitten in der Lyrik
oder im Epos erscheinen. So auch in unsrer ältern Poesie. Lyrische
Gedichte sind durch Wechselrede und Wettgesang in Handlung gesetzt;
in epischen, namentlich dem Nibelungenliede, wird oft die Handlung
durch den in Rede tretenden Kampf der Gesinnungen und Gemütskräfte
vergeistigt.

		Dieses ist, was wir von der Methode zu sagen hatten, soweit sie
in der Anordnung des gegebenen Stoffes besteht. Wir ordnen diesen,
wie er sich selbst geordnet hat. Das weitere Verfahren, wodurch wir
in den angegebenen Abschnitten die Kreise der Dichtung und die
Beschaffenheit der einzelnen Werke zu veranschaulichen suchen
werden, läßt sich nicht wohl im allgemeinen bezeichnen, sondern muß
sich je nach der Natur des Gegenstandes richten. Diese muß
entscheiden, ob durch Auszüge, Stellen der Gedichte, allgemeinere
Charakteristiken, ob mehr im Wege der Darstellung oder in dem der
Untersuchung ein Bild der Sache gegeben werden soll. Zu dieser
Verschiedenheit, die in den Gegenständen selbst liegt, wird sich
aber eine andre Ungleichheit gesellen, die in dem gegenwärtigen
Stande der altdeutschen Studien ihren Grund hat. Viele und
bedeutende Quellen dieser Literatur sind gar nicht oder sehr
ungenau in den Druck gegeben, die Handschriften liegen in den
verschiedensten deutschen und auswärtigen Bibliotheken zerstreut,
die Benutzung derselben ist bald mehr, bald weniger erleichtert,
und so ist es schon aus äußern Gründen dem einzelnen nicht wohl
möglich, eine vollständige und gleichmäßige Geschichte der ältern
deutschen Poesie zu bearbeiten. Eine solche haben Sie daher auch
von mir nicht zu erwarten und ich werde manche bedeutende Lücke
selbst zu bemerken haben. Dennoch ist auch jetzt schon des
allgemeiner Zugänglichen so viel, daß die Hauptpartien entweder
hell hervortreten oder, wo sie noch verdunkelt stehen, doch in den
Umrissen erkennbar sind. Gerade bei diesem Stand der Sache scheint
es an der Zeit, die Rechnung über das Ganze zu ziehen, das
Ermittelte darzulegen und, was weiter zu erforschen ist, zu
bezeichnen.

		Was die Literatur, die Handschriften- und Bücherkunde anbelangt,
so werde ich mich darin auf das Nötige und Wichtigere beschränken.
Ich werde jedesmal die Hauptausgabe der Gedichte oder die Sammlung,
wo solche gedruckt sind, anzeigen. [bookmark: page17] Ebenso die bedeutendern
Erläuterungsschriften. Bei ungedruckten Werken werde ich mich auf
die Handschriften beziehen und insbesondere bemerken, wenn sich auf
den Stuttgarter Bibliotheken ein Gedicht handschriftlich befindet
(in Tübingen ist bloß die vom Renner), um dadurch zu eigener
Ansicht der alten Handschriften Gelegenheit zu geben. Denjenigen,
welche über irgend einen Gegenstand dieses Faches speziellere
Literaturnotizen zu erhalten wünschen, werde ich solche mit
Vergnügen mitteilen.

		Das ausführlichste Verzeichnis der Handschriften, Ausgaben,
Bearbeitungen, Erläuterungsschriften usw. ist:

		Literarischer Grundriß zur Geschichte der
deutschen Poesie von der ältesten Zeit bis in das sechzehnte
Jahrhundert durch Fr. v. d. Hagen und Joh. Gust. Büsching. Berlin
1812.

		Seit dem Jahr 1812, in welchem dieses Werk erschienen, ist
jedoch so vieles neu entdeckt und herausgegeben, so manches
berichtigt und durch spätere Bemühungen überflüssig geworden, daß
eine neue Bearbeitung des Buches oder ein Supplement, wovon auch
schon lang die Rede ist, großes Bedürfnis wäre.

		Als geschichtliches Handbuch sehr empfehlenswert ist:

		Grundriß zur Geschichte der deutschen
Nationalliteratur. Zum Gebrauch auf gelehrten Schulen entworfen von
Aug. Koberstein, Professor an der königl. Landesschule zu Pforta.
Leipzig 1827.

		Es ist allerdings schon seinem Umfange nach nur Grundriß, gibt
aber eine sehr brauchbare, gedrängte Uebersicht der
Zeitverhältnisse, unter welchen sich die schöne Literatur der
Deutschen in ihren verschiedenen Perioden bis auf die neueste Zeit
entwickelt hat, sowie der wichtigern Denkmäler selbst aus dem Fache
der Poesie und Beredsamkeit nach den Hauptdichtarten mit gesundem
Urteil und zweckmäßiger Auswahl der Literarnotizen. Der Zeitraum,
welcher uns angeht, ist in den drei ersten Perioden abgehandelt und
der Verfasser zeigt hier die eigene Bekanntschaft mit der Poesie
des Mittelalters, aus deren Gebiet er auch einige verdienstliche
monographische Arbeiten herausgegeben hat. Auch für die folgenden
Perioden wird das Buch mit Nutzen gebraucht werden.

		Nicht zu verwechseln ist die angezeigte Schrift mit dem von
demselben Verfasser etwas später herausgegebenen

		Leitfaden beim Vortrage der Geschichte der
deutschen Nationalliteratur. Leipzig 1828.

		Dies ist, was ich über die Aufgabe und das Verfahren zu sagen
hatte. Es war sonst gebräuchlich, in den Einleitungen [bookmark: page18] historischer
Lehrbücher und Lehrvorträge auch einiges über den Nutzen der
abzuhandelnden Geschichte zu bemerken. In jetziger Zeit scheint
mehr die Ansicht zu gelten, daß das rechte Wissen für sich ein
Gewinn sei und die mittelbar daraus sich ergebenden mannigfaltigen
Vorteile nicht an den Fingern abgezählt zu werden brauchen. Gewiß
muß es in der Geschichte vor allem um die richtige Auffassung der
gegebenen Zustände zu tun sein; aber eine solche Auffassung ist
doch nur eine anschaulich lebendige, also nur dann möglich, wenn
der Historiker von seinem Gegenstände geistig ergriffen ist; nur so
wird er die Mühen der Forschung, die Schwierigkeiten der
Verarbeitung und der Darstellung für andre siegreich bestehen. In
diesen muß dieselbe Teilnahme geweckt werden, die in ihm wirksam
war, wenn irgend eine fruchtbare Mitteilung, eine wahre
Verständigung zwischen Geschichtschreiber und Leser, zwischen
Lehrer und Hörer stattfinden soll. Beiden also tritt die objektive
Wahrheit in subjektive Beziehungen und die vergangenen Zustände
erlangen eine Bedeutung für die Gegenwart.

		Wenden wir dieses auf unsern Gegenstand, die deutsche Poesie im
Mittelalter, an, so ist uns die Bedeutung derselben eine dreifache:
die historische, die poetische und die vaterländische.

		Schon die historische Erkenntnis an sich steigt an Wichtigkeit,
wenn sie eine größere Periode im Leben der Völker umfaßt, sie regt
den Geist tiefer an, wenn sie über geistige Zustände sich
erstreckt. Welch bedeutende Stellung die Poesie in dem Zeitraum
einnehme, von dem wir handeln, ist bereits erörtert worden. Die
Geschichte des Mittelalters und des deutschen Volkes in diesem ist
nicht geschrieben, solange nicht seine Poesie erschlossen ist. Ich
achte sehr den gewissenhaften Ernst der Historiker, welche nichts
in ihre Werke aufnehmen, was nicht mit den zuverlässigsten
Zeugnissen und Urkunden belegt werden kann. Nur glaube man nicht,
daß mit den Annalen und Diplomen des Mittelalters die Quellen der
urkundlichen Geschichte erschöpft seien! Sind denn die Erzeugnisse
des schaffenden Geistes, die Eröffnungen des bewegten Gemütes, das
nicht lügen kann, minder verlässige Urkunden vom Leben jener
Zeit?

		Das rechte geschichtliche Wissen aber ist auch die notwendige
Bedingung des Urteils. Hier tritt es in genaue Beziehung mit der
Gegenwart. Das Mittelalter und der Stand seiner Bildung gehören zu
den vielbestrittenen Gegenständen einer bedeutenden
Meinungsverschiedenheit. Man hat in dieser Sache seit etwa
fünfundzwanzig Jahren in Deutschland die entgegengesetztesten
[bookmark: page19]
Erfahrungen gemacht. Erst die begeisterte Anpreisung, dann die
herabsehende Gleichgültigkeit oder der feindselige Tadel. Selbst
wissenschaftliche Bestrebungen, dem Mittelalter zugewendet, werden
von manchen entweder bloß geduldet oder sogar als gefährlich für
politische und religiöse Freiheit und für den richtigen
Kunstgeschmack verdächtigt. An der ruhigen Pflegstätte
wissenschaftlich-universeller Bildung kann nicht davon die Rede
sein, irgend einen Zweig des Wissens gegen den Vorwurf der
Schädlichkeit zu verteidigen. Hier darf als anerkannt vorausgesetzt
werden, daß das Erkennen dem Urteile vorangehen müsse. Was man für
schädlich hält, muß man am schärfsten ins Auge fassen; was dem
ersten Anblick schmeichelt, muß man am strengsten prüfen. Die
historische Einsicht zeigt am überzeugendsten, daß die Formen einer
vergangenen Zeit nicht auf eine nachfolgende anwendbar seien; sie
zeigt aber auch, daß in den mannigfachsten und fremdartigsten
Formen ein Gehalt wohnen könne, der für alle Zeiten gültig ist. Die
vorgefaßte Meinung, das Vorurteil, spiegelt nur immer sich in der
Oberfläche der Geschichte, die Parteiung streift nur wie ein
Sturmvogel den Rand der Wellen; die Forschung senkt sich in die
Tiefe und durchspäht ihren innersten Grund. So haben mitten durch
den Widerspruch der Zeitansichten unverdrossene Männer, an deren
Spitze die Brüder Grimm zu nennen sind, mit stiller Treue und
geistreichem Fleiße der deutschen Altertumskunde die umfassendsten
Forschungen gewidmet, deren Früchte jetzt in gediegenen Werken
überraschend zu Tage treten; für Erkenntnis, Darstellung und Urteil
ist eine haltbare Grundlage gewonnen und diejenigen werden leicht
durchschaut, welche den Mangel an Sachkenntnis durch allgemeines
Raisonnement ersetzen oder bemänteln wollen.

		Die poetische Bedeutung beruht in dem freien Genusse, den unsre
alten Dichtungen als solche und unabhängig von ihrem
geschichtlichen Interesse gewähren können. Hierüber wird, auch die
Bekanntschaft mit der Sache und die Erläuterung vorausgesetzt,
deren jedes Kunstwerk aus einem vergangenen Zeitalter in gewissem
Maße bedarf, das Urteil doch immer der Verschiedenheit in den
Grundsätzen und in der subjektiven Genußfähigkeit unterliegen, die
im Gebiete des Schönen überhaupt noch niemals ausgeglichen worden
ist. Ich versuche auch nicht, Ihr Urteil über den Wert dieser
Poesie zum voraus zu bestimmen, sondern wünsche vielmehr, daß
solches ohne theoretische Ausführungen überall soviel wie möglich
aus der Darstellung selbst sich ergeben möge. Das jedoch glaube ich
vorerst nur als individuelle [bookmark: page20] Ansicht aussprechen zu dürfen, daß,
was auch die Poesie andrer Völker und Zeiten in sich Vollendetes
darbieten mag, doch diese einheimische Poesie auch ihrerseits
Saiten anschlage, welche vorher nicht geklungen haben, Bedürfnisse,
Ahnungen der Phantasie und des innigern Gemüts befriedige, welche
anderwärts nicht oder nicht in gleichem Maße befriedigt werden.
Eine Vergleichung nach außen gehört übrigens nicht zu unsrer
Aufgabe. Soll die altdeutsche Poesie nach ihrer Eigentümlichkeit
richtig gewürdigt werden, so dürfen wir auch nicht überall den
Maßstab anlegen, den wir von dem klassischen Altertum auf die nach
diesem gebildete neuere Literatur zu übertragen pflegen, ich meine
das Ebenmaß jedes einzelnen Dichterwerks, die harmonische
Verbindung seiner Teile zu einem Ganzen, die Uebereinstimmung von
Inhalt und Form. Prüfen wir nach diesem Maßstab, der, richtig
angewendet, allerdings ein gültiger ist, unsre ältere poetische
Literatur als solche, d. h. als eine Sammlung von Schriftwerken, so
wird das Urteil im ganzen sehr ungünstig ausfallen. Wir werden zwar
einer Anzahl von Dichtwerken begegnen, denen die ebenmäßige
Ausbildung zu einem wohlgeordneten Ganzen sowie eine der Natur des
Gegenstandes vollkommen angemessene Darstellung nicht abzusprechen
ist. Aber eine nicht minder große Masse poetischer Produkte wird
uns durch Mangel an Einheit und künstlerischer Abrundung, durch
ermüdende Weitschweifigkeit in der Ausführung unangenehm auffallen.
Finden wir nun gleichwohl, daß diese geringern Werke oft mit den
besten in einem genauen innern Zusammenhange stehen, daß in den
erstern unter der abstoßenden Schale oft ein ebenso poetischer Kern
verhüllt liege als in den letztern, so wird uns gerade dieses
Mißverhältnis des gediegenen Inhalts und der zerfließenden
Darstellung, der Trefflichkeit einzelner Bestandteile und der
Gehaltlosigkeit andrer darauf hinführen, daß nicht beides aus
derselben bildenden Kraft gleichzeitig hervorgegangen sein könne,
daß also der wahre Wert dieser Poesie nicht nach der zufälligen
Auffassung in den vorhandenen einzelnen Schriftwerken, nicht nach
der künstlerischen Vollendung dieser letztern bemessen werden
dürfe. Diese und ihre Verfasser fallen allerdings jener speziellen
Kritik anheim. Aber was im zwölften und dreizehnten Jahrhundert in
die Schrift niedergelegt und für sie bearbeitet wurde, war
großenteils nicht ein Stoff, der jetzt zuerst seine poetische
Behandlung erhielt; es war reife Poesie, die sich zuvor schon in
größern Gestaltungen entfaltet, in andern, ursprünglichern Formen
ausgeprägt hatte. [bookmark: page21] Wo nun diese Poesie durch die spätern
und letzten Bearbeitungen gefesselt, zerstückelt und verschwemmt
ist, da muß unser Bestreben sein, ihre Geister zu entbinden, ihre
Zusammenhänge herzustellen, ihre Gestalten und Formen klarer und
echter heraufzuführen. Dann erst fragt es sich, ob in dieser
geläuterten Poesie das große Gesetz des Schönen bemerkbar sei, das
naturkräftig aus dem Keime die riesenhafte Eiche in freien und doch
geregelten Umrissen erwachsen läßt.

		Dieses Verfahren, das besonders auf die größern Sagenkreise
Anwendung findet, wird auch für das klassische Altertum nicht ganz
zu umgehen sein. Soll die griechische Heldensage vollständig
dargelegt werden, so wird man sich nicht auf die beiden homerischen
Epopöen beschränken dürfen, der epische Cyklus in allen seinen
Ueberresten muß sich aufschließen, die Heldengedichte der
Alexandriner müssen gesichtet, die Tragiker, die Lyriker, die
Mythologen zu Rate gezogen werden und so aus den verschiedenen
Formen die gesamte Heroenwelt aufsteigen.

		Kehren wir zum deutschen Altertum zurück, so ergibt sich aus dem
Bisherigen von selbst, daß wir in jenem keine Musterbilder für die
Poesie unsrer Zeit zu suchen haben. Um die Nachahmung der Werke
vergangener Zeiten ist es überall eine bedenkliche Sache. Aber die
Macht geistiger Anregung wird auch der Poesie des Mittelalters
nicht zu bestreiten sein. Die Erscheinung einer reichen Phantasie,
mächtiger Gestalten, großer Sagenzüge erweitert den Blick und
kräftigt die Gesinnung in Sachen der Poesie. Sie wirkt dem Tändeln
und Prunken mit den Nebenwerken der Dichtkunst wohltätig entgegen.
Sie macht den Anspruch fühlbar, bedeutenden Hervorbringungen einer
früheren Zeit auch nur Bedeutendes und Würdiges im Geiste der
eigenen gegenüberzustellen. Das Auge hat ein verstärktes Höhenmaß,
wenn wir vom Anblick der Alpen zurückkommen.

		Endlich die vaterländische Bedeutung. Im Reiche des Geistes gibt
es keine Landesgrenzen. Wo wir das Vortreffliche finden, in der
Ferne der Völker und Zeiten, machen wir unser Bürgerrecht geltend.
Vor jedem andern Volke üben wir Deutsche diese universelle
Gesinnung. Wir kennen die Eigentümlichkeiten und Vorzüge jeder
fremden Literatur; es ist nur folgerecht, wenn wir die eigene
kennen lernen. Den Wert der Vaterlandsliebe zu beweisen, ist nicht
meine Absicht. Das aber lehrt uns die Kenntnis jener mannigfachen
Entwicklungen, daß das Vortreffliche nirgends bodenlos erwachsen,
daß es überall aus nationalen Elementen am kräftigsten
hervorgegangen ist. Die Poesie vor [bookmark: page22] allem wurzelt in den
eigentümlichsten Zuständen des Volkslebens. Wenn selbst die
Philosophie, die doch nach der Einheit und Allgemeinheit gerichtet
ist, bei den verschiedenen Völkern ein nationales Gepräge zeigt, um
wie viel mehr die Poesie, in der sich der Geist nach dem
Mannigfaltigen und Besondern entfaltet. Der Weltbürgersinn soll uns
daher nicht abhalten, in unser Eigenstes zu gehen, dieses zu
erkennen und zu entwickeln. Von ihm aus bringen wir am besten dem
geistigen Gemeinleben unsern Beitrag.

		Was es sei um das Gefühl des Vaterländischen, ist schmerzlich
und tröstend zugleich in jener Zeit empfunden worden, als eine
ausgleichende Weltherrschaft alles Nationale zu ersticken drohte.
Damals suchten wir in den tiefsten Fasern unsers Daseins die
Gewährschaft eines eigentümlichen Lebens und Bestandes. Dieses
Nationalgefühl, diese innere Sammlung ist in Taten lebendig
geworden.

		Auch im vaterländischen Altertum suchte man damals Trost und
Anhalt. Es entzündete sich eine Begeisterung für dasselbe, welche
bei vielen mit den Stimmungen der Zeit vorübergehend war, bei
andern, von denen wir schon gesprochen, nachhaltig wirkte. Daß eine
Gemeinschaft unsrer Vorzeit mit der Gegenwart bestehe, wurde damals
lebhaft empfunden. Heimatklänge, hoffe ich, sollen uns noch jetzt
dort ansprechen.

		Der Beruf, der mir als Lehrer der deutschen Literatur angewiesen
ist, fordert mich auf, dem geistigen Leben unsrer Nation in den
verschiedenen Perioden seiner Entwicklung nachzugehen. Wenn ich mit
der frühesten Periode beginne, so geschieht es nicht bloß, weil sie
der Zeit nach vorangeht; sie ist auch die am wenigsten allgemein
bekannte. Die neuere Literatur bietet sich unmittelbar zugänglich
dem Genusse und somit auch der Beurteilung dar. Nur allzu leicht
nehmen es manche, dieses Urteil stets fertig zu verkünden und im
Garten der Poesie, wie Tarquinius, die höchsten Mohnhäupter
abzuschlagen. Die Kenntnis jener ältern Periode aber bedarf der
wissenschaftlichen Forschung und der Lehre.

		Wenn ich dieser Kenntnis Wert beilege, wenn ich in der Poesie
des Mittelalters eine sehr merkwürdige Entwicklung des deutschen
Geistes nachzuweisen versuchen werde, so ist es doch nicht meine
Absicht, diesen Studien Anhänger zu werben. Mein Vortrag soll
allerdings darauf berechnet sein, denjenigen, welche sich zu der
Erforschung unsrer älteren Poesie hingezogen finden, [bookmark: page23] eine Uebersicht zu
geben, mittelst welcher sie das einzelne, mit dem sie sich zunächst
beschäftigen, in seine größern Zusammenhänge einreihen können.
Häufig bemerkt man bei sonst verdienstlichen Bestrebungen in diesem
Fache eine Vereinzelung, einen Mangel an Uebersicht des Ganzen,
wodurch das Studium an dem minder Bedeutenden festgehalten wird,
welches bei einem weitern Umblick sogleich als solches erkannt
werden würde. Aufzumuntern zu einem umfassendern Betrieb dieser
Studien, muß ich aber billig Anstand nehmen. Sie sind von keinem
eigentlich praktischen Vorteil, sind im allgemeinen wenig
anerkannt, dabei aber mühsam und schwierig und können auch bei der
bemerkten Beschaffenheit eines großen Teils der einzelnen
Dichtwerke nur in der Durchdringung des Ganzen den rechten Genuß
gewähren. Um so mehr jedoch scheint es angemessen, daß die
Resultate der bisherigen Forschungen in einer für sich
verständlichen Darstellung zusammengefaßt werden, daß auch
denjenigen, die sich nicht selbsttätig in das vaterländische
Altertum versenken wollen, die Gelegenheit gegeben sei, das
Bedeutendste kennen zu lernen, was Jahrhunderte hindurch den Geist
und das Gemüt unsrer Vorfahren beschäftigt und bewegt hat.

		Wir stehen hier mitten im schwäbischen Lande, das einst ein Saal
des Gesanges war. Sollen wir über alles Bescheid wissen, nur nicht
über das, was auf dem eigenen Boden geistig geblüht hat?

		Am östlichen Ende unsrer Alb springt der Rosenstein hervor, ein
sagenreicher Berg, frisch bewaldet und mit wilden Rosen blühend
bekränzt. Auf seinem Rücken zieht sich eine blumige Waldwiese hin,
wo die Jugend der Umgegend ihre Maienfeste feiert. Am Rande des
Berges ragen die Trümmer einer Burg, durch deren Fensterhöhlen die
Vögel streichen. Gegenüber schwingt sich der schlanke Berg empor,
auf dessen Gipfel einst das Stammhaus der Hohenstaufen sich
erhoben; weithin, bis zum fernen Horizont, überschaut man das
gesegnete Schwaben. In der schroffen Felswand aber, die, aus der
buschigen Bergseite aufschießend, die Burgreste des Rosensteins
trägt, öffnet sich nach der Gegend hin eine hochgewölbte Grotte. In
ihrer Mitte grünt ein Strauch und blühen wilde Blumen, von den
Tropfen des Gesteins sich nährend. An den Seiten liegen breite
Felsstufen, von der Natur zu Sitzen aufgeschichtet. Hier, dacht'
ich mir wohl sonst, möcht' ich, mit einigen Freunden gelagert,
während die Maienlust nur fern ertönte und der Blick in die weite
Gegend hinausschweifte, hier möcht' ich den Freunden die
Dichtergebilde [bookmark: page24] der vergangenen Zeit farbenhell, wie
sie mir vor der Seele schwebten, vorüberführen. Aber was, einmal
aufgefaßt, dem innern Schauen in raschem Fluge vorüberzieht, soll
es andern mitgeteilt werden, so muß die langsame Bahn der
Untersuchung, der Entwicklung, der allmählich fortschreitenden
Darstellung betreten werden. Diese betreten wir auch jetzt; möchten
auf ihr jene dichterischen Gestaltungen Ihnen so anschaulich und
vertraut werden können, daß es in Ihrer Macht stände, dieselben
auch künftig auf jeder schönen Stelle des deutschen Landes vor das
geistige Auge zurückzurufen!

			[bookmark: foot1]Görres, Mythengesch. der asiat. Welt. Heidelberg 1810.
B. I, S. 242 f.


	
		
		2. Die Heldensage.

		Um der Betrachtung dieses ältesten und
ursprünglichst-einheimischen Kreises deutscher Dichtung freie Bahn
zu öffnen und zum voraus jede Beschränkung wegzuräumen, welche aus
der herkömmlichen Lehre von der Epopöe als einer Kunstform
hervorgehen könnte, sprechen wir zuerst vom Wesen der Volkspoesie
im allgemeinen.

		Wie über einer großen Bergkette, aus dem Schoße derselben und
ihrem Zuge folgend, nur mit kühneren Zacken und Zinnen, ein
leuchtendes Wolkengebirg emporsteigt, so über und aus dem Leben der
Völker ihre Poesie. Der Drang, der dem einzelnen Menschen inwohnt,
ein geistiges Bild seines Wesens zu erzeugen, ist auch in ganzen
Völkern als solchen schöpferisch wirksam, und es ist nicht bloße
Redeform, daß die Völker dichten. Darin eben, in dem gemeinsamen
Hervorbringen, nicht in dem nur äußerlichen Merkmale der
Verbreitung, haftet der Begriff der Volkspoesie, und aus ihrem
Ursprung ergeben sich ihre Eigenschaften.

		Wohl kann auch sie nur mittelst einzelner sich äußern, aber die
Persönlichkeit der einzelnen ist nicht wie in der Dichtkunst
literarisch gebildeter Zeiten vorwiegend, sondern verschwindet im
allgemeinen Volkscharakter. Auch aus den Zeiten der Volksdichtung
haben sich berühmte Sängernamen erhalten, und wo dieselbe noch
jetzt blüht, werden beliebte Sänger namhaft gemacht.

		Meist jedoch sind die Urheber der Volksgesänge unbekannt oder
bestritten [bookmark: text2]F2 und die Genannten selbst, auch wo die Namen
nicht ins Mythische sich verlieren, erscheinen überall nur als
Vertreter der Gattung, die einzelnen stören nicht die [bookmark: page25]
Gleichartigkeit der poetischen Masse, sie pflanzen das
Ueberlieferte fort und reihen ihm das Ihrige nach Geist und Form
übereinstimmend an, sie führen nicht abgesonderte Werke auf,
sondern schaffen am gemeinsamen Bau, der niemals beschlossen ist.
Dichter von gänzlich hervorstechender Eigentümlichkeit können hier
schon darum nicht als dauernde Erscheinung gedacht werden, weil die
mündliche Fortpflanzung der Poesie das Eigentümliche nach der
allgemeinen Sinnesart zuschleift und nur ein allmähliches Wachstum
gestattet.

		Vornehmlich aber läßt ein innerer Grund die Ueberlegenheit der
einzelnen nicht aufkommen. Die allgemeinste Teilnahme eines Volkes
an der Poesie, wie sie zur Erzeugung eines blühenden Volksgesanges
erforderlich ist, findet notwendig dann statt, wenn die Poesie noch
ausschließlich Bewahrerin und Ausspenderin des gesamten geistigen
Besitztums ist. Eine bedeutende Abstufung und Ungleichheit der
Geistesbildung ist aber in diesem Jugendalter eines Volkes nicht
gedenkbar; sie kann erst mit der vorgerückten künstlerischen und
wissenschaftlichen Entwicklung eintreten. Denn wenn auch zu allen
Zeiten die einzelnen Naturen mehr oder weniger begünstigt
erscheinen, die einen gebend, die andern empfangend, die geistigen
Anregungen aber das Geschäft der Edleren sind, so muß doch in jenem
einfacheren Zustande die poetische Anschauung bei allen lebendiger,
bei den einzelnen mehr im allgemeinen befangen gedacht werden. Die
Harfe geht noch von Hand zu Hand wie bei den Gastmahlen der
Angelsachsen; die ganze Masse ist noch wie ein Zug von Wandervögeln
in der poetischen Schwebung begriffen und die einzelnen fliegen
abwechselnd an der Spitze. Die geistigen Richtungen sind noch
ungeschieden und darum der Eigentümlichkeit keine besondern Bahnen
eröffnet; das künstlerische Bewußtsein steht noch nicht dem Stoffe
gegenüber, darum auch keine absichtliche Mannigfaltigkeit der
Gestaltung; der Stoff selbst, im Gesamtleben des Volkes
festbegründet, durch lange Ueberlieferung geheiligt, gibt keiner
freieren Willkür Raum. Und so bleibt zwar die Tätigkeit der
Begabteren unverloren, aber sie mehrt und fördert nur unvermerkt;
die reichste Quelle, die den Strom des Gesanges schwellt, ist doch
in ihm nicht auszuscheiden.

		Auf keiner Stufe der poetischen Literatur, selbst nicht bei dem
schärfsten Gepräge dichterischer Eigentümlichkeiten, kann der
Zusammenhang des einzelnen mit der Gesamtbildung seines Volkes
völlig verleugnet werden. Erscheinungen, die in Nähe [bookmark: page26] und Gegenwart schroff
auseinanderstehen, treten in der Ferne der Zeit und des Raumes in
größern Gruppen zusammen und diese Gruppen selbst zeigen unter sich
einen gemeinsamen Charakter. Stellt man sich so dem gesamten
poetischen Erzeugnis eines Volkes gegenüber und vergleicht man es
nach außen mit den Gesamtleistungen andrer Völker, so betrachtet
man dasselbe als Nationalpoesie; für unsern Zweck war es um den
innern Gegensatz zu tun, um die Volkspoesie in ihrem Verhältnisse
zur dichterischen Persönlichkeit.

		Daß die Volkspoesie nur in mündlichem Vortrag lebe, ist bereits
angedeutet worden. Man könnte sagen: aus dem einfachen Grunde, weil
solche Völker die Schrift noch gar nicht kennen oder nicht
allgemeiner zu gebrauchen wissen. Aber wessen der menschliche Geist
bedarf, das erfindet oder erlernt er; reicht ihm Sang und Sage
nicht mehr aus, so erfindet er die Schreibkunst; bei gesteigertem
Bedürfnis erfand er den Bücherdruck. Auf derjenigen Bildungsstufe
nun, auf welcher der Volksgesang gedeiht, wird der Buchstabe gar
nicht vermißt. Hier gilt einzig die große Bilderschrift mächtiger
Gestalten der Natur und des Menschenlebens. Die Betrachtung der
Welt geschieht nicht mit dem Meßnetze des Gedankens, sondern mit
dem Spiegel der Phantasie; was vor dieser im klaren Bilde steht,
wird im tönenden Worte weiter und weiter mitgeteilt. Wie sollte das
volle, farbige Lebensbild in den toten Schriftzug
zusammenschrumpfen? Die Rune, wenn sie auch bekannt ist, wird mit
Scheue betrachtet, als ein bannender Zauber. Noch grünt die Aesche,
die im Runenalphabet zum A erstarrt.

		Das nun, daß die Gebilde der Volkspoesie lediglich mittelst der
Phantasie und des angeregten Gemütes durch Jahrhunderte getragen
werden, bewährt dieselben als probehaltig. Was nicht klar mit dem
innern Auge geschaut, was nicht mit regem Herzen empfunden werden
kann, woran sollte das sein Dasein und seine Dauer knüpfen? Die
Schrift, die auch das Entseelte in Balsam aufbewahrt, die
Kunstform, die auch dem Leblosen den Schein des Lebens leiht, sind
nicht vorhanden. Auch nicht Wort und Tonweise, im Gedächtnis
festgehalten, können das Nichtige retten; denn das schlichte Wort
ist in jenen Zeiten keine Schönheit für sich, es lebt und stirbt
mit seinem Gegenstande; die einfache Tonweise, wenn sie selbst
Dauer haben soll, muß ursprünglich einem Lebendigen gedient haben.
Je fester und lebensvoller jene echten Gebilde dastehen, je weniger
kann das Scheinleben in ihrem Kreise aufkommen und geduldet werden.
[bookmark: page27]

		Worin liegt aber der Gehalt und die Kraft, vermöge deren sie
durch viele Geschlechter unvertilgbar fortbestehen? Ohne Zweifel
darin, daß sie die Grundzüge des Volkscharakters, ja die Urformen
naturkräftiger Menschheit wahr und ausdrucksvoll vorzeichnen.
Naturanschauungen, Charaktere, Leidenschaften, menschliche
Verhältnisse treten hier gleichsam in urweltlicher Größe und
Nacktheit hervor; unverwitterte Bildwerke, gleich der erhabenen
Arbeit des Urgebirges. Darum kann gerade den Zeiten, welche durch
gesellige, künstlerische und wissenschaftliche Verfeinerung solchen
ursprünglichern Zuständen am fernsten und fremdesten stehen, der
Rückblick auf diese lehrreich und erquicklich sein; so ungefähr,
wie der größte der römischen Geschichtschreiber aus seinem welken
Römerreich in die frischen germanischen Wälder, auf die
riesenhaften Gestalten, einfachen Sitten und gesunden Charakterzüge
ihrer Bewohner vorhaltend und weissagend hinüberzeigte.

		Wenn wir uns im Bisherigen die Volkspoesie nach ihrem vollsten
Begriffe gedacht haben, so ist doch leicht zu erachten, daß sie in
ihrer geschichtlichen Erscheinung bei verschiedenen Völkern, nach
Gehalt und Umfang, in sehr mannigfachen Abstufungen und Uebergängen
sich darstelle. Wie das Leben jedes Volkes wird auch das Bild
dieses Lebens, die Poesie, beschaffen sein. Ein Hirtenvolk, in
dessen einsame Gebirgstäler der Kampf der Welt nur fernher in
dumpfen Widerhallen eindringt, wird in seinen Liedern die
beschränkten Verhältnisse ländlichen Lebens, die Mahnungen der
Naturgeister, die einfachsten Empfindungen und Gemütszustände
niederlegen; sein Gesang wird idyllisch-lyrisch austönen.

		Ein Volk dagegen, das seit unvordenklicher Zeit in
weltgeschichtlichen Schwingungen sich bewegt, mit gewaltigen
Schicksalen kämpft und große Erinnerungen bewahrt, wird auch eine
reiche und großartige Heldensage, voll mächtiger Charaktere, Taten
und Leidenschaften, aus sich erschaffen, und wie sein Leben weitere
Kreise zieht und größere Zusammenhänge bildet, wird auch seine Sage
sich zum Epos, zum epischen Cyklus, verknüpfen und ausdehnen. Diese
Entfaltung zu einem umfassenden Epos, das Bedeutendste, was die
Volkspoesie erzeugen kann, ist uns nun auch in den Heldenliedern
des deutschen Mittelalters aufbewahrt.

		Ich gedenke später einmal in einem besondern Kursus eine
geschichtliche Uebersicht der gesamten Volkspoesie der
neueuropäischen Völker zu geben. Es werden sich bei diesen alle
Spielarten [bookmark: page28] und Abstufungen des Volksgesanges, teils
untergegangen, teils noch bestehend, nachweisen lassen. Es wird
sich dann auch zeigen, wie überall die Volkspoesie in dem Maße
zurückgewichen, in welchem die literarische Bildung und die mit ihr
verbundene Herrschaft dichterischer Persönlichkeit vorgeschritten,
und daß dieselbe nur da noch lebe und blühe, wo eine Literatur noch
nicht oder nicht mehr vorhanden ist. Bedeutende Aufschlüsse geben
in letzterer Beziehung die neueren Mitteilungen aus dem
Volksgesange zweier Völker, welche eben erst im Begriffe sind, nach
harten Kämpfen, ihre Stelle unter den kultivierten Nationen des
heutigen Europas einzunehmen; ich meine die Neugriechen und die
Serben. Bei den erstern ist der Fall von Suli (Dez. 1803), der Tod
des Markos Bozaris (1823) kaum erlebt und schon auch in
herkömmlicher, volksmäßiger Weise gesungen. Im serbischen Gesange
werden, neben den vielen Liedern aus dem häuslichen Leben,
fortwährend die heimischen Taten gefeiert, von den halb fabelhaften
der alten Helden Duschau und Marko bis zu den neuesten des letzten
Aufstandskrieges. Bei beiden Völkern ist auch gewiß dieser
fortlebende vaterländische Gesang nicht ohne merklichen Einfluß auf
die Erhaltung und den neuen Aufschwung des Nationalgefühls
geblieben. Von Heldenliedern und Märchen, wie sie in Schweden,
Nordbritannien, auf den Faröen noch heute zum Tanze gesungen
werden, sind in Deutschland nur noch verlorene Klänge hörbar. Hier
hat zwar die Volkspoesie einst einen der großartigsten epischen
Kreise gebildet, aber dieser ist längst abgeschlossen. Gedeihen und
Absterben der Volkspoesie hängen überall davon ab, ob die
Grundbedingung derselben, Teilnahme des gesamten Volkes, feststehe
oder versage; ziehen die edleren Kräfte sich von ihr zurück, dem
Schriftentum zugewendet, so versinkt sie notwendig in Armut und
Gemeinheit.

		Wenn nun auch eine vergleichende Zusammenstellung des deutschen
Epos mit der epischen Volksdichtung andrer Völker der alten und
neuen Welt nicht in unsrer dermaligen Aufgabe liegt und wenn nicht
zu bestreiten ist, daß die Geschichte der poetischen Entwicklung
jedes Volkes zunächst aus dessen eigensten Zuständen entnommen
werden solle, so ist doch nicht minder gewiß, daß die von allen
Seiten neuerschlossenen Quellen des Volksgesangs auch für die
richtige Ansicht des längst Vorhandenen und Bekannten von größter
Wichtigkeit sind, daß die entsprechenden Erscheinungen bei so
vielen Völkern auf ähnliche Stufe des geselligen Zustandes sich
gegenseitig erklären und auf gemeinsame Bildungsgesetze hinweisen,
und daß daher der Blick [bookmark: page29] auf diesen größern Zusammenhang geöffnet sein
muß, wenn die historische Behandlung der Poesie eines einzelnen
Volkes vor Willkür und Vorurteil gesichert sein soll. Die bekannte
Frage über die Abfassung der homerischen Gedichte wird ohne solchen
Ausblick auf die Universalgeschichte der Volkspoesie niemals zu
einer einleuchtenden Entscheidung gelangen können. Bei der
nachfolgenden Erörterung des einheimischen Epos wird uns derselbe,
auch ohne ausdrückliche Bezugnahme im einzelnen, stets zur Leitung
dienen. Umgekehrt aber wird die deutsche Heldensage, die in
reicher, durch viele Jahrhunderte verfolgbarer Entwicklung vor uns
liegt, auch von ihrer Seite als eine der bedeutendsten Quellen zur
rechten Einsicht in das Wesen und den Bildungsgang der epischen
Volkspoesie anzuerkennen sein. W. Grimm sagt in seiner Schrift über
die deutsche Heldensage (S. 336):

		»Wir genießen den Vorteil, die Veränderungen der
Sage in Denkmälern beobachten zu können, welche von den ersten
Spuren bis zu dem völligen Verschwinden den Raum von etwa tausend
Jahren einnehmen. Es gibt kein andres Volk, das sich dieses
Vorteils in solcher Ausdehnung erfreue.«

		In der Betrachtung dieses deutschen Epos werde ich nun den Gang
nehmen, daß ich zuvörderst den Inhalt der Heldenlieder, da ich
solchen nicht als bekannt voraussetzen darf, im Umriß darlege;
sodann denselben nach seinen Hauptelementen, dem geschichtlichen,
dem mythischen und dem ethischen, erläutre; endlich die Formen
entwickle, in welchen dieser poetische Stoff dargestellt,
ausgebildet und zuletzt mittelst schriftlicher Auffassung
festgehalten worden ist.

		Ich werde dann aber auch im gegenwärtigen ersten Hauptabschnitte
der Betrachtung des umfassendern, in sich abgeschlossenen epischen
Cyklus in besondrer Aufzählung diejenigen heroischen Dichtungen
anreihen, welche, gleichfalls auf einheimischer Sage beruhend, doch
für sich vereinzelt stehen geblieben sind oder einen größern Kreis
zu bilden nur versucht haben. Hier begegnen wir einer Reihenfolge
geschichtlicher Helden bis in das Geschlecht der Hohenstaufen
selbst, und diese sichtbar erst aus der spätern Geschichte sich
entwickelnde Sagendichtung bahnt uns den Uebergang zu den noch halb
fabelhaften Reimchroniken, in welchen umgekehrt die Historie aus
der Sagenpoesie sich abzulösen beginnt.

		Der Hauptinhalt unsrer Heldensage war nicht bloß in Deutschland,
sondern auch über den skandinavischen Norden verbreitet. [bookmark: page30] Damit ergibt
sich eine doppelte Gestaltung derselben, die deutsche und die
nordische. Beide sind, wenn auch in der Wurzel zusammenhängend,
doch in der Entfaltung bedeutend verschieden; die nordische, noch
ganz dem heidnischen Altertum angehörend, erläutert uns den
früheren Zustand der deutschen; aus der Zusammenstellung beider
geht uns erst der volle Gehalt des Ganzen hervor.

		A. Deutsche Gestaltung der Sage.

		Es sind achtzehn deutsche Gedichte, größeren oder geringeren
Umfangs, welche aus diesem Sagenkreise auf uns gekommen sind. Wir
zählen aber zu ihnen noch ein lateinisches, von einem Deutschen
offenbar nach heimischer Quelle abgefaßtes. Mehrere derselben sind
in doppelter oder mehrfacher Behandlung desselben Stoffes
vorhanden.

		Diese Gedichte sind folgende: 1. Rother (Ruther), 12. Jhd.; 2.
Otnit, 13. Jhd.; 3. Hugdietrich und Wolfdietrich, in zwei
verschiedenen Gestaltungen, 13. Jhd.; 4. Etzels Hofhaltung, 15.
Jhd.; 5. Dietrichs Drachenkämpfe, 13.-14. Jhd.; 6. Sigenot, 13.
Jhd.; 7. Ecken Ausfahrt, 13. Jhd.; 8. Biterolf und Dietleib, 13.
Jhd.; 9. Laurin, 13. Jhd.; 10. Der Rosengarten zu Worms, in
mehrfachen Darstellungen, 13. Jhd.; 11. Alphart, 13. Jhd.; 12.
Dietrichs Flucht, 13.-14. Jhd.; 13. Schlacht vor Raben, ebenso; 14.
Hildebrand und sein Sohn, Bruchstück aus dem 8. Jhd. und späteres
Volkslied; 15. Walther, lateinisch, 10. Jhd.; 16. Hörnen Siegfried,
13.-14. Jhd.; samt dem Volksbuche gleichen Inhalts. 17.
Nibelungenlied, Schluß des 12. Jhd.; 18. Klage, 13. Jhd.; 19.
Gudrun, 13. Jhd.

		Wir besitzen in verschiedenen mehr oder weniger kritischen
Sammlungen und besondern Ausgaben zwar im ganzen das Korpus dieses
Gedichtkreises, aber manches doch nur in spätern Ueberarbeitungen
oder in einzelnen Darstellungen, während die ältern Texte und andre
nicht weniger merkwürdige Versionen noch in der Handschrift
liegen.

		Mit den aufgezählten Gedichten ist übrigens der einstige Umfang
des Sagenkreises keineswegs erschöpft. Jene selbst weisen auf
manches Fehlende hin. Auch anderwärts ist der Inhalt vermißter
Stücke angedeutet. Die reichste Quelle der Ergänzung aber bietet
der Norden. Denn außer der eigentümlich nordischen Gestaltung der
Sage haben wir die große, in isländischer, d. h. der dem älteren
Skandinavien gemeinschaftlichen [bookmark: page31] Sprache abgefaßte Vilkinen- oder
Dietrichssage vom Ende des dreizehnten Jahrhunderts (Grimm,
Heldens. S. 175), welche, laut der Erklärungen, die in ihr selbst
enthalten sind, nach deutschen Gedichten und mündlichen
Ueberlieferungen zusammengesetzt ist, auch im ganzen mit der
deutschen Sagenbildung übereinstimmt und bedeutende Lücken
derselben ausfüllt.

		Demselben deutsch-nordischen Zweige gehört auch eine Reihe
altdänischer Heldenlieder oder Balladen ( Kjämpeviser) an. Sie sind neu herausgegeben
in:

		Udvalgte Danske Viser fra
Middelalderen udgivne paa ny af Abrahamson, Nyerup og Rahbek. 1.
Del. Kjöbenh. 1812. Deutsch: Altdänische Heldenlieder,
Balladen und Märchen, übersetzt von W. C. Grimm. Heidelberg
1811.

		Ich werde mich aber in den folgenden Auszügen auf den Bestand
der deutschen Geschichte beschränken. Es ist mir darum zu tun, daß
vorerst geschieden bleibe, was erklärt werden soll und was zur
Erklärung dient, die Frage und die Antwort. Deshalb werde ich die
verwischten Verbindungen der Lieder unter sich hier noch nicht
herzustellen, das Lückenhafte nicht zu ergänzen suchen; eine Ahnung
des Zusammenhangs wird sich von selbst ergeben. Auf der andern
Seite ist der Hauptzweck dieser Auszüge, daß der Gegenstand, von
dem es sich handelt, vor das Auge trete, daß die Bilder, welche zu
deuten sind, sich hervorstellen und dem Gedächtnis einprägen,
damit, wenn künftig Namen genannt werden, zuvor schon die Gestalten
dazu gegeben seien. Zu diesem Zweck ist es nötig, das verwirrende
Nebenwerk abzustreifen, was allzusehr verdunkelt ist, vorderhand
beruhen zu lassen, nur das eigentlich Sagenhafte in seiner jetzigen
Gestaltung und das für sich Anschauliche auszuheben. Ich werde
daher nirgends erweitern oder hinzusetzen, sondern überall (wie es
schon die Masse dieser Gedichte mit sich bringt) zusammendrängen
und abkürzen. Wer ausführlichere Analysen zu lesen wünscht, findet
solche in dem Buche:

		Heldenbilder aus den Sagenkreisen Karls des
Großen, Arthurs, der Tafelrunde und des Grals, Attilas, der
Amelungen und Nibelungen. Herausg. von F. H. v. d. Hagen. 2 Tle.
Breslau 1823 (mit 60, etwas buntscheckigen Bildern).

		Hier sind die deutschen Heldengedichte (mit Ausnahme von Rother
und Gudrun) ihrem ganzen Inhalte nach und mit umständlichen
Ergänzungen aus der Wilkina-Saga auf 792 Oktavseiten ausgezogen.
[bookmark: page32]

		In diesen deutschen Liedern sind hauptsächlich dreierlei
Heldengeschlechter verherrlicht: die Amelunge (gotische Sage), die
Nibelunge (rheinisch-burgundische Sage) und die Hegelinge
(niedersächsische Sage).

		Von den neunzehn zuvor aufgezählten Liedern sind dem Ruhme der
Amelungen, Dietrichs von Bern und seiner Stammgenossen zumeist die
vierzehn erstgenannten gewidmet, die vier weitern beziehen sich
vorzugsweise auf die Nibelunge; das letzte handelt von den
Hegelingen. Wie im Nibelungenliede selbst übrigens, so treffen auch
in solchen Liedern, die wir zunächst dem Amelungenstamme
zugeschrieben haben, vorzüglich den Rosengartenliedern und
Dietleib, Nibelunge und Amelunge kämpfend zusammen.

		Wir ordnen hiernach auch die folgenden Umrisse.

		1. Die Amelunge.

		Rother.

		Ueber dem Westmeere sitzt König Rother in der Stadt zu Bare
(Bari in Apulien). Er sendet Boten, die um die Tochter des Königs
Konstantin zu Konstantinopel für ihn werben sollen.

		Als sie hinschiffen wollen, heißt er seine Harfe bringen. Drei
Leiche (Spielweisen) schlägt er an; wo sie diese in der Not
vernehmen, sollen sie seiner Hilfe sicher sein. Jahr und Tag ist
um, die Boten sind nicht zurück. Konstantin, jede Werbung
verschmähend, hat sie in einen Kerker geworfen, wo sie nicht Sonne
noch Mond sehen, Frost, Nässe und Hunger leiden sie; mit dem
Wasser, das unter ihnen schwebt, laben sie sich. Auf einem Steine
sitzt Rother drei Tage und drei Nächte, ohne mit jemand zu
sprechen, traurigen Herzens seiner Boten gedenkend. Auf den Rat
Berthers von Meran, Vaters von sieben der Boten, beschließt er
Heerfahrt, sie zu retten oder zu rächen. Das Heer sammelt sich; da
sieht man auch den König Asprian, den kein Roß trägt, mit zwölf
riesenhaften Mannen daherschreiten; der grimmigste unter ihnen,
Widolt mit der Stange, wird, wie ein Löwe, an der Kette geführt und
nur zum Kampfe losgelassen. Bei den Griechen angekommen, läßt
Rother sich Dietrich nennen. Er läßt sich vor Konstantin auf die
Kniee nieder; vom übermächtigen König Rother geächtet, such' er
Schutz und biete dafür seinen Dienst an. Konstantin fürchtet sich,
die Bitte zu [bookmark: page33] versagen. Durch Pracht und Uebermut
erregen die Schützlinge Staunen und Furcht. Den zahmen Löwen, der
von des Königs Tischen das Brot wegnimmt, wirft Asprian an des
Saales Wand, da er in Stücken fährt. Wie leid es dem König ist, er
rührt sich nicht. Rother verschafft sich, nach Berthers Rat, durch
reiche Spenden großen Anhang. Da klagt die Königin, daß ihre
Tochter dem versagt worden, der solche Männer vertrieben. Die
Tochter selbst möchte den Mann sehen, von dem so viel gesprochen
wird. Am Pfingstfeste, wo sie mit ihren Jungfrauen zu Hofe kommt,
gelingt ihr dieses nicht, vor dem Gedräng der Gaffer um die
glänzenden Fremdlinge. Als es still in der Kammer, geht ihre
Dienerin Herlind, ihn zu ihr zu bescheiden. Er stellt sich scheu,
läßt aber seine Goldschmiede eilend zween silberne Schuhe gießen
und zween von Golde. Von jedem Paar einen, beide für denselben Fuß,
schickt er der Königstochter. Bald kehrt Herlind zurück, den
rechten Schuh zu holen und den Helden nochmals zu laden. Jetzt geht
er hin mit zween Rittern, setzt sich der Jungfrau zu Füßen und
zieht ihr die Goldschuhe an. Währenddessen fragt er sie, welcher
von ihren vielen Freiern ihr am besten gefalle. Sie will immer
Jungfrau bleiben, wenn ihr nicht Rother werde. Da spricht er:
»Deine Füße stehen in Rothers Schoß.« Erschrocken zieht sie den Fuß
zurück, den sie in eines Königs Schoß gesetzt hat. Gleichwohl
zweifelt sie noch. Sie zu überzeugen, beruft er sich auf die
gefangenen Boten.

		Darauf erbittet sie von ihrem Vater, als zum Heil ihrer Seele,
die Gefangenen baden und kleiden zu dürfen. Des Lichtes ungewohnt,
zerschunden und zerschwollen, entsteigen sie dem Kerker. Der graue
Berther sieht, wie seine schönen Kinder zugerichtet sind; doch wagt
er nicht zu weinen. Als sie darauf an sichrem Orte, wohl gekleidet,
am Tische sitzen, ihres Leides ein Teil vergessend, schleicht
Rother mit der Harfe hinter den Umhang. Ein Leich erklingt. Welcher
trinken wollte, der gießt es auf den Tisch; welcher Brot schnitt,
dem entfällt das Messer. Vor Freuden sinnlos sitzen sie und
horchen, woher das Spiel komme. Laut erklingt der andre Leich; da
springen ihrer zween über den Tisch, grüßen und küssen den
mächtigen Harfner. Die Jungfrau sieht, daß es König Rother ist.
Fortan werden die Gefangenen besser gepflegt; sie werden ledig
gelassen, als der falsche Dietrich sie verlangt, um Ymelot von
Babylon zu bekämpfen, der mit großem Heere gegen Konstantinopel
heranzieht. Nach gewonnener Schlacht wird Dietrich mit den Seinigen
zur Stadt vorangesandt, um den Frauen den Sieg zu verkündigen. Er
meldet [bookmark: page34]
aber, Konstantin sei geschlagen und Ymelot komme, die Stadt zu
zerstören. Die Frauen bitten ihn, sie zu retten, und er führt sie
zu seinen Schiffen. Als nun die Königstochter eingestiegen,
entdeckt er den Trug und führt die Braut von dannen. Durch List
eines Spielmanns wird sie später nach Konstantinopel
zurückentführt; durch List und Gewalt, unter großen Gefahren,
gewinnt König Rother sie wieder.

		Otnit.

		Otnit, der junge König in Lamparten (Lombardei), auf der Burg zu
Garten (Garda), findet keine kronwürdige Braut, weil alle Könige
diesseits des Meeres ihm dienen. Darum will er nach der Tochter des
Heidenkönigs Nachaol zu Montabur fahren, obgleich schon viele
Häupter der Werber um sie auf den Zinnen jener Burg stecken. Zuvor
reitet er in die Wildnis am Gartensee (Gardasee, von dem
wunderkräftigen Stein eines Ringes geleitet, den ihm die Mutter
gegeben. Vor einer Felswand, daraus ein Brunnen fließt, sieht er
auf blumigem Anger eine Linde stehen, die fünfhundert Rittern
Schatten gäbe. Unter der Linde liegt ein schönes Kind im Grase,
köstlich gekleidet, mit Gold und Gesteine reich geschmückt. Es ist
der Zwergkönig Elberich, dem Berg' und Tale dienen. Lange neckt und
prüft der starke Zwerg den Jüngling; zuletzt entdeckt er sich als
dessen Vater. Unsichtbar hat er einst die Königin, Otnits Mutter
überwältigt. Jetzt hebt er sich in den Berg und holt für Otnit eine
leuchtende Rüstung samt dem herrlichen Schwert Rose. Zum Abschied
verspricht er, dem Sohne stets gewärtig zu sein, solang dieser den
Ring habe. Vier Tage reitet Otnit vergeblich umher, die Waffen zu
versuchen. Soll er nicht andern Streit finden, so muß es vor seiner
eigenen Burg geschehen. Schon wird er dort als tot betrauert, da
ruft plötzlich, vor Tages Anbruch der Wächter: »Draußen hält ein
Mann, vom Haupt zum Fuße brennend.« Es ist Otnit im Glanze der
Rüstung. Der Morgenstern glänzt aus den Wolken, ihm gleich leuchten
Otnits Schild und Helm. Die Königin öffnet ihr Fenster. »Es brennt
wie eine Kerze,« spricht sie; »meines Sohnes Ringe waren nicht so
hell.« Otnit verkehrt die Stimme, die gewaltig unterm Helme tost;
er nennt sich einen Heiden, der den jungen König erschlagen. Die
Burgmannen fordert er auf, diese Schmach zu rächen. Sie wappnen
sich; der Burggraf kämpft mit ihm auf der Brücke und wird
verwundet; ebenso des Burggrafen Bruder. Das Schwert Rose schneidet
die Stahlringe wie morschen Bast; [bookmark: page35] Otnits Rüstung bleibt unversehrt.
Jetzt gibt er sich als ihren Herrn zu erkennen, der nur ihre Treue
prüfen wollte.

		Die Zeit der Meerfahrt ist herangekommen. Zu Messina
eingeschifft, fahren sie erst gen Sunders (Suders), der Heiden
Hauptstadt, wo vor allen Elias, König von Reußen, Otnits Oheim, als
Heidenvertilger wütet. Von da ziehen sie vor die Königsburg
Muntabur, auf des Gebirges Höhe. Elberich hat seines Wortes nicht
vergessen; er saß die ganze Fahrt über auf dem Mastbaume, keinem
sichtbar, als wer den Ring am Finger hatte. Ueberall schafft er Rat
und Hilfe. Die kleinen Schiffe, die vor Sunders lagen, führt er zur
Nachtzeit, wie mit Windeswehen, hinweg und auf ihnen fuhr das Heer
zum Lande. Jetzt weist er die Straße nach Muntabur, dem Heere mit
dem Banner vorreitend; aber nur Roß und Fahne sind sichtbar, der
Träger nicht. Er neckt den Heidenkönig, wenn dieser nachts, sich zu
erkühlen, an die Zinne tritt, rauft ihm den Bart, wirft das
Wurfgeschütz und die Särge der Heidengötter in den Graben. Er zeigt
der Königstochter von der Zinne den Helden Otnit, wie er herrlich
im Streite geht, sein Harnisch leuchtend, blutig das Schwert. Da
spricht sie: »Er ist eines hohen Weibes wert.« Elberich führt sie
heimlich zur Burg hinaus, wo Otnit sie vor sich zu Rosse hebt und
mit ihr davonrennt. Mit den verfolgenden Heiden besteht der Held
siegreichen Kampf; des Heidenkönigs schont er um der Tochter
willen. Auf dem Meere wird diese getauft und Sidrat geheißen. Nach
der Heimkunft aber wird ihre Krönung zu Garten gefeiert. Bei dem
Feste läßt Elberich sich schauen, die Goldkrone auf dem Haupt, mit
einem Edelsteine, der wie die Sonne leuchtet. Eine Harfe in der
Hand, rührt er die Saiten, daß der Saal erklingt.

		Der alte Heidenkönig, Versöhnung heuchelnd, sendet reiche
Geschenke. Zugleich aber bringt sein Jäger zween junge Lindwürme
mit, die er im Gebirg oberhalb Trient in einer Felshöhle groß
zieht. Nach Jahresfrist kommen sie heraus und schweifen gierig
umher. Ihr Pfleger selbst ist ihnen kaum entronnen. Niemand wagt
mehr die Straße zu ziehen; die Aecker werden nicht eingesät, die
Wiesen nicht gemäht. Bis vor die Burg von Garten wird das Land
verwüstet. Tod droht dem Helden, der sie zu bestehen wagt. [bookmark: page36]

		Hugdietrich.

		Hugdietrich, der junge Sohn des Attenus, ist König zu
Konstantinopel. Rosenfarb sein Antlitz, gelbes Haar schwingt sich
ihm über die Hüften. Als er zwölf Jahre alt, berät er sich mit
seinen Dienstmannen um eine Frau. Berchtung, Herzog von Meran, sein
Erzieher, rühmt die schöne Hiltburg, Tochter des Königs Walgund zu
Salneck (Salonichi). Aber ihr Vater hat geschworen, sie keinem
Manne zu geben und hält sie in festem Turme verschlossen. Noch
dünkt sich Hugdietrich zum Kampfe zu jung, mit List will er sie
gewinnen. Er lernt an der Rahme wirken, schönes Bildwerk, Hirsch
und Hinde, was da lebt. Im Kleid einer Jungfrau, mit langwallenden
Haaren geht er zur Kirche. Jedermann fragt: »Wer ist die
Minnigliche?« So zieht er mit großem Geleite gen Salneck, wo er
sich Hiltgund, des Griechenkönigs Schwester, nennt, die von ihrem
Bruder vertrieben sei, weil sie nicht einen Heiden zum Manne
gewollt. König Walgund und seine Gemahlin, Liebgart, gewähren
freundliche Aufnahme. Berchtung führt das Gefolge zurück. Hiltgund
aber arbeitet künstlich in Gold und Seide und lehrt es auch die
Mägde der Königin. Dem König wirkt sie eine herrliche Haube
(Mütze), darin er am Pfingstfest bei Tische prangt. Sie selbst wird
der schönen Hiltburg gegenübergesetzt und schneidet ihr zierlich
das Brot vor. Die Königstochter erbittet sich die fremde Jungfrau
zur Gespielin. Hiltgund wird zu ihr in den Turm verschlossen und
lehrt sie Gold und Seide weben. Zwölf Wochen dauert die
Verstellung, länger nicht. Nach Jahresfrist wird Hiltgund, wie
verabredet war, durch Berchtung wieder abgeholt; des Bruders Zorn
sei zergangen. Trauernd bleibt Hiltburg zurück, die sich schwanger
fühlt. Sie genest eines schönen Sohnes, den sie ihrer Mutter selbst
verbirgt. Als diese auf den Turm kommt, wird das Kind, in seidene
Tücher gehüllt, in das Gebüsch des Burggrabens niedergelassen. Als
aber die Königin abends weggegangen, ist es nirgends mehr zu
finden. Ein Wolf, der manchmal dort im Hage Hühner fängt, hat es in
seine Höhle getragen, den Jungen zur Speise. Doch weil diese noch
klein und blind sind, bleibt es unverletzt. Morgens, auf der Jagd,
kommt König Walgund zu der Höhle, wo das Kind gefunden wird. Er
schlägt sein Gewand um dasselbe, nimmt es auf sein Pferd und bringt
es zur Burg. Hugdietrich aber macht sich, nun unverkleidet, wieder
[bookmark: page37] nach
Salneck auf, küßt sein Kind und spricht, indem er den goldreichen
Mantel [bookmark: text3]F3
fallen läßt, vor aller Welt: »Mein Sohn, Konstantinopel, das
Königreich, ist dein!« Hiltburg, wird ihm zur Frau gegeben, mit
großen Ehren führt er sie heim nach Konstantinopel. Wolfdietrich
ist das Kind getauft worden, weil man es bei den Wölfen
gefunden.

		Wolfdietrich.

		Wolfdietrich mit zween jüngern Brüdern, Bogen und Wachsmut, wird
durch Herzog Berchtung in Ritterkünsten unterwiesen. Er wächst
kräftig vor den andern heran; den Stein wirft er sechs Klafter
weiter als sie. Von dem mächtigen Kaiser Otnit in Lamparten kommen
Boten, welche Zins heischen. Hugdietrich, die Drohung fürchtend,
läßt einen Säumer mit Gold laden. Zürnend spricht Wolfdietrich zu
den Boten, sobald er Mann geworden, werd' er den Kaiser um sein
eigen Land bestehn.

		Auf dem Sterbelager verteilt Hugdietrich den Söhnen sein Reich.
Wolfdietrich erhält Konstantinopel, aber die Brüder maßen sich sein
Erbteil an, weil er ein Kebskind sei. Berchtung von Meran, dessen
Pflege er empfohlen ist, schwört mit sechzehn Söhnen, ihm das Erbe
wiedergewinnen zu helfen. Sie ziehen mit Heeresmacht aus der Stadt
Meran und fahren gen Konstantinopel über. Indes das Heer in einem
Walde hält, reiten Wolfdietrich und Berchtung in die Feste, um die
Brüder zur Güte zu bewegen. Vergeblich bietet jener sein halbes
Erbe. Die Brüder waffnen gegen ihn, Berchtung aber springt zur
Zinne und bläst sein Hörnlein. Da kommen seine Söhne mit dem Heer
und dringen in das offene Tor. Vom Kampf erschallt die Feste; sie
treiben einander ein und aus. Drei Tage wird gestritten. Berchtungs
Volk ist all erschlagen, nur seine Söhne leben noch. Sie streiten
wieder drei Tage; sechs von Berchtungs Söhnen werden erschlagen.
Sieht er einen fallen, so lacht er seinen Herrn an, damit der es
nicht merke. Wolfdietrich stürzt von einem Steinwurf; Berchtung
hält das Schwert über ihn, und die Söhne kämpfen mit
zusammengekehrten Rücken, bis jener sich erholt. Jetzt erst
entweichen sie zum Walde, wo der junge Fürst, als er sechs von
Berchtungs Söhnen vermißt, sich in sein Schwert stürzen will.
[bookmark: page38]

		Fortan ist sein Schicksal ein Gewebe von Verzauberungen,
Irrfahrten, Riesenkämpfen und andern seltsamen Abenteuern, durch
die wir hier nur den Hauptfaden der Geschichte verfolgen. Durch
Zauber wird er von seinen Dienstmannen getrennt. Nach langem,
vergeblichem Suchen bieten diese ihren Dienst den Brüdern an, doch
nur mit dem Beding, des Eides ledig zu sein, wenn Wolfdietrich
wiederkehre. Die Könige, hierüber erzürnt, lassen Berchtung und
seine Söhne, je zween zusammengeschmiedet, auf der Burgmauer Wache
gehen.

		Wolfdietrich hat ihrer nicht vergessen. Vom Zauber entbunden,
will er den Kampf bestehen, den er als Knabe dem Kaiser Otnit
entboten. So hofft er mächtigen Beistand zur Befreiung seiner
Dienstmannen zu gewinnen. Vor der Burg zu Garten steht eine Linde,
darunter niemand weilen darf, es sei denn um Streites willen. Unter
ihr legt Wolfdietrich sich nieder und entschläft vom süßen
Vogelsang. Otnit und Sidrat gewahren ihn von der Zinne. Der Kaiser
geht hinaus, weckt ihn zum Kampfe und wird besiegt. Er hat selbst
dem Gegner den Helm festgebunden; jetzt holt Wolfdietrich im Helme
Wasser, womit Sidrat den leblosen Gemahl erfrischt. Die Helden
schwören sich Genossenschaft und gehen Arm in Arm zur Burg.

		Noch ist den elf Dienstmannen die Rettung ferne. Wolfdietrich
wird auf neuen Fahrten umgetrieben. Otnit aber reitet zu Walde,
sein Land von den Lindwürmern zu erlösen, die ihm sein Schwäher
gesandt. Er empfiehlt der Kaiserin, wenn er umkomme, seinem Rächer
sich zu vermählen. Unter einer bezauberten Linde fällt er in tiefen
Schlaf. Vergeblich bellt der Hund und scharrt das Roß, als der
Lindwurm naht. Das Ungetüm trägt den Schlafenden im Rachen fort.
Als er aufwacht und sein Schwert ziehen will, zerschmettert ihn der
Lindwurm an einer Felswand und trägt den Leichnam in den Berg, wo
die jungen Würme ihn aus dem Harnisch saugen. Das Roß läuft mit dem
Hunde vor das Tor zu Garten. Trauernd lebt die Witwe Sidrat bis in
das dritte Jahr. Da kommt Wolfdietrich in der Nacht wieder vor die
Burg. Er hört den Wächter an der Zinne um seinen Herrn klagen, der
ihn wohl gehalten und den niemand rächen wolle. Die Kaiserin tritt
zum Wächter und klagt mit ihm. Ihre Schenken und Truchsesse seien
jetzt ihre Herren, sie sei vom Reiche verstoßen, weil sie keinen
zum Gemahl wolle, als der die Würm' erschlage. Wolfdietrich wirft
einen ungeheuren Stein an die Zinne, daß es laut erhallt.
Erschrocken ruft Sidrat hinab, was sie verschuldet, daß [bookmark: page39] man sie zu
Tode werfen wolle. Der Held erwidert, er habe bewähren wollen, ob
er Kraft habe, die Würme zu bekämpfen. Eher will er sich nicht
zeigen, noch nennen; aber ein Wahrzeichen verlangt er, daß ihm
alsdann die Krone samt der Kaiserin zum Danke werde. An seidnem
Faden läßt sie ihren Ring nieder, mit dem er davonjagt. Im Walde
trifft er einen Löwen im Kampfe mit dem Lindwurm. Er steht jenem
bei, weil er selbst einen goldnen Löwen im Schilde führt. Held und
Löwe lösen sich im Kampfe ab, bis dem Helden das Schwert bricht.
Der Wurm trägt ihn im Schweife, den Löwen im Rachen zur Höhle. Die
jungen Lindwürme fressen den Löwen auf; Wolfdietrich aber findet
Otnits Schwert, womit er sämtliche Würm' erschlägt, bis auf einen,
den später Dietrich von Bern bekämpft. Zum Lohn empfängt er die
Krone und die Hand der Kaiserin.

		Einmal schon auf seinen Fahrten ist Wolfdietrich zur Nachtzeit
vor die Burg seiner Brüder gekommen. Dort vernahm er die Klage
seiner Dienstmannen auf der Mauer. Sie hörten nur, als er wegritt,
den Hufschlag seines Rosses und wie er, die Hände
zusammenschlagend, ausrief: »Ich bin nicht tot!« Darüber wurden sie
froh in ihren Banden. Jetzt, zur Krone gelangt, führt er ein großes
Heer gen Konstantinopel. In der Nacht geht er selbzwölfte, in
Pilgertracht, an den Graben, wo er die Dienstmannen ihr zehnjährig
Leid klagen hört. Herbrand, einer von Berchtungs Söhnen, erzählt
einen Traum; ein Adler sei gekommen, die Könige zu verderben, und
habe die Gefangenen von dannen geführt. Wolfdietrich bittet für
sich und die andern um Brot und Wein, um der liebsten Seele willen,
die jenen der Tod hingenommen. Um zween Tote trauern die Wächter,
ihren Vater Berchtung und ihren Herrn Wolfdietrich; jenes wollen
sie vergessen; um dieses willen bieten sie ihren Harnisch an, ihre
einzige Habe, daß er um Brot und Wein versetzt werde. Der Pilger
fragt um Berchtungs Tod. Zu Pfingsten, erzählen jene, hielt der
König einen Hof; reich Gewand trugen alle Fürsten, nur sie, die
Herzogskinder, trugen graue Kleider und rinderne Schuhe. Da rief
ihr Vater: »O weh, Wolfdietrich, lebtest du noch, du ließest uns
nicht in solcher Armut.« Danach sprach er nichts mehr, er starb vor
Herzeleid. Mit großer Klage um seinen Meister gibt Wolfdietrich
sich zu erkennen. Die Wächter knieen auf der Mauer nieder und
bitten Gott, wenn es wirklich ihr Herr sei, ihre Bande zu lösen,
zum Zeichen, daß sie ihm Treue gehalten. Da zerspringen ihre Ringe,
sie eilen von der Mauer und öffnen das Tor. Die Stadt wird [bookmark: page40] eingenommen,
die Brüder unterliegen in großer Feldschlacht. Als darauf um
Mitternacht Messe gelesen wird, bemerkt Wolfdietrich einen Sarg
neben dem seines Vaters. Er hört, daß Berchtung hier bestattet sei.
Da reißt er die Steine vom Sarg, umarmt und küßt den Toten, dessen
Leichnam noch unversehrt ist. Wolfdietrich bestellt nun das Reich,
führt seine Brüder gefangen nach Garten und begnadigt sie nur auf
Fürbitte der Kaiserin. Berchtungs Söhne werden reich belehnt; sie
empfangen zum Schilde drei goldne Wölfe im grünen Feld mit blauem
Ringe; davon nennt man dieses Geschlecht die Wölflinge.

		In spätern Jahren überläßt Wolfdietrich das Reich seinem Sohne,
der nach dem Ahn Hugdietrich heißt. Er selbst begibt sich in das
Kloster Tustkal, am Ende der Christenheit. Die Brüderschaft hält er
in strenger Zucht, und als die Heiden das Kloster bedrängen, führt
er siegreich wieder das Schwert. Keine Buße ist ihm stark genug, er
bittet die Klosterbrüder um eine solche, wodurch er in einer
Nacht seiner Sünden ledig werde. Im Münster richten sie ihm eine
Bahre. Darauf sitzt er allein die Nacht hindurch. Die Geister
aller, die er je erschlagen, kommen heran und bekämpfen ihn; die
härtesten Stürme, die er sonst gefochten, sind nichts gegen diesen.
Morgens wird er für tot hinweggetragen, seine Haare sind schneeweiß
geworden. Noch weilt er aber manches Jahr in der Brüderschaft, bis
die Engel seine Seele hinführen.

		Dietrich von Bern.

		Dieser sagenberühmteste der deutschen Helden ist (nach dem
Anhang des Heldenbuchs Bl. 210) von einem Geiste gezeugt. Darum
schießt ihm Feuer aus seinem Munde, wenn er zornig wird. Frühe
schon kämpft er in der Wildnis mit Riesen und Drachen.

		Sigenot.

		Einst findet Dietrich den Riesen Sigenot, im Walde schlafend,
erweckt ihn und muß mit ihm streiten. Der Riese will seinen Oheim
Grim rächen, den und dessen Weib Hilde Dietrich früher erschlagen
und von ihnen den glänzenden Helm Hildegrim erbeutet hat. Sigenot
schlägt mit seiner Stange den Berner zu Boden und wirft ihn in
einen hohlen Stein, wohin kein Licht scheint. Dietrichs Meister,
Hildebrand, ist seinem Herrn [bookmark: page41] nachgeritten, findet dessen Roß allein an
einen Baum angebunden und beweint seinen Tod. Auch er wird von
Sigenot angerannt, der ihm mit der Stahlstange das Schwert aus den
Händen schlägt und ihn am Barte nach dem hohlen Steine trägt.
Hildebrand denkt jetzt nur darauf, wie er seinen Bart räche, in den
nie zuvor eines Mannes Hand gekommen. Er findet in dem Berge
Dietrichs Schwert, erlegt mit diesem den Riesen und befreit, mit
Hilfe des Zwerges Eggerich, seinen Herrn aus der Wurmhöhle, nachdem
er demselben erst verwiesen, daß er, gegen bessern Rat, allein von
Bern weggeritten.

		Ecke.

		In dem Lande, wo jetzt Köln liegt, wohnten drei königliche
Jungfrauen. Sie haben Dietrichs Lob vernommen und wünschen
sehnlich, ihn zu sehen. Drei riesenhafte Brüder, Ecke, Fasold und
Ebenrot, werben um die Jungfrauen. Ecke, kaum achtzehn Jahre alt,
hat schon manchen niedergeworfen; sein größter Kummer ist, daß er
nicht zu fechten hat. Ihn verdrießt, daß der Berner von allen
Helden gerühmt wird, und er gelobt, denselben, gütlich oder mit
Gewalt, lebend oder tot herzubringen. Zum Lohne wird ihm die Minne
einer von den dreien zugesagt. Seburg, die schönste, schenkt ihm
eine herrliche Rüstung, darein sie selbst ihn wappnet. Auch ein
treffliches Roß läßt sie ihm vorziehn, aber Ecken trägt kein Roß,
und er braucht auch keines, vierzehn Tag' und Nächte kann er gehen
ohne Müdigkeit und Hunger. Zu Fuß eilt er von dannen über das
Gefild, in weiten Sprüngen wie ein Leopard; fern aus dem Walde
noch, wie eine Glocke, klingt sein Helm, wenn ihn die Aeste rühren.
Durch Gebirg und Wälder rennend, schreckt er das Wild auf; es
flieht vor ihm oder sieht ihm staunend nach, und die Vögel
verstummen. So läuft er bis nach Bern, und als er dort vernimmt,
daß Dietrich ins Gebirg geritten, wieder an der Etsch hinauf in
einem Tage bis Trient. Den Tag darauf findet er im Walde den Ritter
Helfrich mit Wunden, die man mit Händen messen kann; kein Schwert,
ein Donnerstrahl scheint sie geschlagen zu haben. Drei Genossen
Helfrichs liegen tot. Der Wunde rät Ecken, den Berner zu scheuen,
der all den Schaden getan. Ecke läßt nicht ab, Dietrichs Spur zu
verfolgen. Kaum sieht er diesen im Walde reiten, als er ihn zum
Kampfe fordert. Dietrich zeigt keine Lust, mit dem zu [bookmark: page42] streiten,
der über die Bäume ragt. Ecke rühmt seine köstlichen Waffen, von
den besten Meistern geschmiedet, Stück für Stück, um durch Hoffnung
dieser Beute den Helden zu reizen. Aber Dietrich meint, es wäre
töricht, sich an solchen Waffen zu versuchen. So ziehen sie lange
hin, der Berner ruhig zu Roß, Ecke nebenher schreitend und
inständig um Kampf flehend. Er droht, Dietrichs Zagheit überall zu
verkünden, er mahnt ihn bei aller Frauen Ehre, er gibt dem Gegner
alle Himmelsmächte vor. Endlich willigt der Berner ein, am Morgen
zu streiten. Doch Ecke will nicht warten, er wird nur dringender.
Schon ist die Sonne zu Rast, als Dietrich vom Rosse steigt. Sie
kämpfen noch in der Nacht; das Feuer, das sie sich aus den Helmen
schlagen, leuchtet ihnen. Das Gras wird vertilgt von ihren Tritten,
der Wald versengt von ihren Schlägen. Sie schlagen sich tiefe
Wunden, sie ringen und reißen sich die Wunden auf. Zuletzt
unterliegt Ecke. Vergeblich bietet Dietrich Schonung und
Genossenschaft, wenn jener das Schwert abgebe. Ecke trotzt und
zeigt selbst die Fuge, wo sein Harnisch zu durchbohren ist.
Dietrich beklagt den Tod des Jünglings, nimmt dessen Rüstung und
Schwert Eckensachs, das er seitdem führt, und bedeckt den Toten mit
grünem Laube. Dann reitet er hinweg, blutend und voll Sorge, man
möchte glauben, er hab' Ecken im Schlaf erstochen. Schwere Kämpfe
besteht er noch mit dessen Bruder Fasold und dem übrigen
riesenhaften Geschlechte. Das Haupt Eckes führt er am Sattelbogen
mit sich und bringt es den drei Königinnen, die den Jüngling in den
Tod gesandt.

		Biterolf und Dietleib.

		Biterolf, ein ruhmreicher König zu Tolet (Toledo), hört die
Erzählung eines alten Pilgers von der Macht und Herrlichkeit des
Hunnenkönigs Etzel, dem so viele Könige und Recken dienen. Er
beschließt, selbst zu sehen und zu vergleichen. Mit zwölf Mannen
reitet er heimlich hinweg, seine Gemahlin, Dietlinde, und einen
zweijährigen Sohn, Dietleib, zurücklassend. Ungekannt begibt er
sich in Etzels Dienst und heerfahrtet für ihn gegen Preußen und
Polen. Indes wächst der Knabe Dietleib heran; wenn andre Kinder
»Vater« sagen, fragt er, was ein Vater sei. Er hört, daß der
seinige seit zehn Jahren vermißt werde. Einst findet er Biterolfs
Waffen, darunter dessen Schwert Welsung. Diese läßt er nachts durch
ein Fenster die Mauer nieder, wo drei andere Knaben sie empfangen.
Morgens [bookmark: page43] bittet er die Mutter um Erlaubnis auf
die Falkenjagd, stößt zu den drei Genossen, wappnet sich und reitet
mit ihnen aus dem Lande, den Vater zu suchen. Durch mancherlei
Abenteuer, in denen seine Kraft geprüft wird, gelangt auch er an
den Hof zu Etzelnburg. Seine jugendliche Schönheit wird angestaunt.
Lange, goldfarbe Haare, wie einer Jungfrau, hängen ihm über die
Schwertfessel herab. Er kann sich damit vor Regen decken, wie ein
Falke mit den Flügeln. Um jene Zeit rüstet König Etzel eine
Heerfahrt gegen die Polen. Biterolf führt der Scharen eine.
Dietleib bittet, mit in den Streit fahren zu dürfen. Es wird ihm,
seiner Jugend wegen, versagt; aber, den Hütern entweichend, reitet
er heimlich dem Heere nach und erreicht es eben zur Zeit der
Schlacht. Mitten durch das Polenheer hat Biterolf sich eine Gasse
geschlagen. Auch Dietleib verhaut sich in die Feinde. So begegnen
sich im Gedränge Vater und Sohn; sie halten sich für Gegner und
kämpfen miteinander. Der Junge führt auf den Alten einen Schlag,
davon die Funken aufsprühn. Da erkennt Biterolf den Klang seines
Schwertes Welsung, das er daheim gelassen. Ahnung und Sehnsucht
ergreift ihn (3704: da was im ande
genug). So findet Dietleib den Vater, den er durch manche
Lande gesucht. Siegreich kehren die beiden zum Hofe Etzels zurück,
der nun auch ihre Namen erfährt und sie in hohen Ehren hält.
Biterolf empfängt von ihm das gesegnete Steierland; dort baut er
die Burg Steier und führt dahin seine Gemahlin mit all seinem Volk
und Gesinde.

		Laurin.

		Similde, Dietleibs Schwester, lustwandelt vor der Burg zu Steier
zu einer Linde auf grüner Aue. Plötzlich verschwindet sie vor ihrem
Gefolge; der Zwergkönig Laurin, in eine Nebelkappe gehüllt, führt
sie unsichtbar hinweg in das Gebirge, wo er herrscht, die Wildnis
Tirol. Dietleib reitet, um Rat zu finden, nach Garten zum alten
Hildebrand und mit ihm gen Bern zum König Dietrich. Diesem erzählt
Hildebrand von dem Uebermute des kleinen Laurin und von seinem
Rosengarten mit vier goldenen Pforten und, statt der Mauer, mit
einem Seidenfaden umgeben; wer den zerreiße, werd' um Hand und Fuß
gepfändet. Sogleich macht Dietrich nach diesem Abenteuer sich auf,
begleitet von Wittich, Wielands Sohn; Hildebrand, Dietleib und
Wolfhart folgen nach. Als jene beiden des Waldes [bookmark: page44] sieben Meilen
geritten, kommen sie vor den Garten, aus dem die Rosen duften und
glänzen. Dietrich hat seine Freude daran, Wittich aber will der
Hochfahrt ein Ende machen, zerstört die goldnen Pforten und
zertritt die Rosen. Da kommt Laurin mit Speer und Schwert geritten,
Waffen, Gewand und Reitzeug von Gold und Edelsteinen leuchtend. Das
Gestein gibt ihm Kraft, einen Gürtel trägt er, davon er zwölf
Männer Stärke hat; auf dem Haupt eine lichte Goldkrone, darin Vögel
singen, als lebten sie. Der Zwerg schilt die Zerstörer seines
Gartens und verlangt zur Buße von jedem den linken Fuß, die rechte
Hand. Dietrich meint, es könne mit Gold gebüßt werden, und der Mai
bringe neue Rosen. Aber der Zwerg versichert, daß er Goldes mehr
als genug habe, und Wittich spottet seines schüchternen Herrn. Da
rennen Laurin und Wittich mit den Speeren zusammen: der Zwerg
sticht den Gegner aus dem Sattel, bindet ihn und will sein Pfand
nehmen. Jetzt ergreift auch Dietrich seinen Speer, als eben
Hildebrand mit den zween andern nachkommt. Er rät seinem Herrn, zu
Fuße zu streiten und den Zwerg, dessen Harnisch nicht zu vermehren
ist, mit Schwertschlägen zu betäuben. Dietrich schlägt, daß dem
Zwerg die Sonne vergeht; da macht Laurin sich unsichtbar und
schlägt dem Helden große Wunden. Jetzt versucht Dietrich es mit
Ringen, wird aber bei den Beinen in den Klee geworfen. Zornflammen
gehn aus seinem Munde; doch bezwingt er den Kleinen erst, als er
ihm, auf Hildebrands Rat, den Gürtel abgerissen. Laurin fleht um
Gnade, und als der zürnende Dietrich sie versagt, ruft er Dietleib
als Schwager an. Dietleib hält sich zur Hilfe verpflichtet; es
erhebt sich ein furchtbarer Kampf zwischen ihm und dem Berner.
Hildebrand und die zween andern drängen sich dazwischen und stiften
einen Frieden, darein Laurin mitbegriffen wird. Dietrich und
Dietleib schwören sich Gesellschaft, und Laurin ladet die Helden in
seinen hohlen Berg. Sie reiten mit einbrechender Nacht durch den
Wald; bei einem Brunnen steigen sie ab. Laurin läutet eine goldne
Schelle, die vor einem Berge hängt. Laut erhallt es im Berge, der
sogleich sich aufschließt. Ein Schein, taghell, geht von dem edeln
Gestein aus, das im Berge liegt, und leuchtet durch den Wald.
Saitenklang und andrer Wohllaut ertönt. Ein Zwergkönig, Laurins
Verwandter, haust in diesem Berge. Die Gäste werden in dem Saale
des Königs köstlich bewirtet. In der Frühe reiten sie weiter zu
Laurins Berge. Vor demselben ist ein lustiger Plan mit einer Linde
und duftreichen Obstbäumen: [bookmark: page45] darauf singen Vögel aller Art und umher
spielt zahmes Wild. Dietrichs Herz ist freudenvoll, Hildebrand rät,
den Tag nicht vor dem Abend zu loben; Wittich traut am wenigsten;
als aber Wolfhart ihn der Furcht verdächtigt, geht er zuerst dem
Berge zu und bläst ein goldnes Horn, das davor hängt. Der Berg wird
geöffnet; durch eine stählerne Tür, dann durch eine goldne, werden
sie eingeführt. Gesang, Tanz, Ritterspiel treiben hier die Zwerge.
Auf die Helden wird ein Zauber geworfen, daß keiner den andern
sieht. Zu Tisch aber erscheint Similde, herrlich gekrönt; kleine
Sänger und Spielleute, Ritter einer Elle lang, reichgekleidete
Mägdlein gehen mit ihr zu Hofe. Ein Stein ihrer Krone vertreibt den
Zaubernebel. Sie halst und küßt den Bruder; was ihr Herz begehrt,
wird ihr hier tausendfältig, aber sie sehnt sich nach der
christlichen Heimat. Laurin beredet die Helden, sich zu entwaffnen.
Als nun Similde weggegangen, fällt der Zauber wieder auf die Augen
der Gäste, und ein betäubender Trank, in den Wein gemischt, senkt
sie in festen Schlaf. So werden sie gebunden und in einen tiefen
Kerker geworfen. Nur Dietleibs will Laurin schonen und ihn
reichlich begaben, wenn er der Genossen sich nicht annimmt. »Was
ihnen geschieht, geschehe mir!« antwortet Dietleib. Da wird er
besonders eingesperrt, aber die Schwester befreit ihn, gibt ihm
einen Ring, davon er wieder sieht, und hilft ihm zu den Waffen. Er
wirft den Genossen die ihrigen in den Kerker hinab. Als Laurin den
Helden frei sieht, stößt er ins Horn, und ein Heer von Zwergen
sammelt sich. Dietleib kämpft gegen die Ueberzahl. Indes hat
Dietrich mit der Glut seines Mundes seine Bande verbrannt; die
Eisenringe zerschlägt er mit den Fäusten und löst so auch die
Genossen. Der Gürtel, den er dem Zwerge genommen, gibt ihm das
Gesicht wieder, und er ficht jetzt an Dietleibs Seite. Einen Ring,
den er von Laurins Finger zieht, wirft er seinem Meister zu; auch
Hildebrand sieht nun und kämpft. Zwerge zu Tausenden erliegen; da
läuft einer vor den Berg und ruft mit dem Horne fünf Riesen aus dem
Walde herbei. Sie eilen mit ihren Stangen zum Streite. Wittich und
Wolfhart, den Waffenschall vernehmend, wollen blindlings unter die
Feinde springen; Similde hilft auch ihnen durch Ringe mit edeln
Steinen zum Gesicht. Jeder der fünf Helden nimmt einen Riesen auf
sich, jeder erschlägt den seinigen. Bis ans Knie waten sie im
Blute. Laurin wird gefangen. Großen Schatz führen die Sieger von
dannen. Similden wird ein Biedermann gegeben, Laurin aber muß zu
Bern ein Gaukler sein. [bookmark: page46]

		Der Rosengarten zu Worms.

		Zu Worms am Rheine wohnt König Gibich mit drei Söhnen und seiner
Tochter Kriemhild. Um diese freit Siegfried aus Niederland, der so
stark ist, daß er Leuen fängt und an den Schwänzen über die Mauern
hängt. Kriemhild hat viel Wunders von dem Berner gehört und sinnt
darauf, wie sie die zween kühnen Männer zusammenbringe, um zu
sehen, welcher das Beste tue. Sie hat einen Rosengarten, eine Meile
lang und eine halbe breit, mit einem seidenen Faden umspannt und
von zwölf Recken gehütet. Einen Boten sendet sie gen Bern an
Dietrich: mit zwölfen seiner Recken soll er zum Rheine kommen;
welcher einen der Ihrigen besiege, dem soll ein Kranz von Rosen,
ein Halsen und Küssen von ihr werden. Dietrich hat zu Bern Rosen
genug, aber den Trotz will er nicht dulden. Er bricht auf mit
seinen Recken, nur der zwölfte fehlt noch. Dazu holen sie aus dem
Kloster Eisenburg den streitbaren Mönch Ilsan, Hildebrands Bruder.
Ilsan verspricht, sämtlichen Klosterbrüdern Kränze heimzubringen,
sie sollen für sein Heil beten. Jene aber beten, daß er nicht
wiederkehre. So fahren die Helden mit einem Heere von sechzig
Tausenden zum Rheine. Dort finden sie den riesenhaften Fergen
Norprecht, der zum Fährlohn Hand und Fuß begehrt. Ilsan ruft ihn
herüber, als soll' er zwölf geistliche Brüder überführen. Als
Norprecht den Mönch in Waffen findet, schlägt er nach ihm mit dem
Ruder, wird aber von Ilsan mit Faustschlägen bezwungen und muß die
Gäste überschiffen. Sie legen sich vor Worms auf das Feld, und im
Rosengarten beginnen die Kämpfe. Zuerst springt Wolfhart in den
Garten, besteht den Riesen Pusold und schlägt ihm das Haupt ab;
Kriemhild lohnt mit Rosenkranz, Halsen und Küssen. Ortwin, Pusolds
Bruder, will Rache nehmen; ihn fällt der Wölfing Sigestab und
empfängt den Dank. Jetzt kommt der Riese Schrutan, seine
Brudersöhne zu rächen; Heime soll ihn bestehen, zögert erst, aber
von Hildebrand ermahnt, bekämpft er den Riesen, wird bekränzt und
geküßt. Der riesenhafte Asprian, zwei Schwerter führend, watet
durch die Rosen; gegen ihn will Wittich nicht eher sich wagen, bis
ihm für sein Roß Falke Dietrichs Scheming verheißen wird; dann
kämpft er und treibt den Riesen in die Flucht. Gegen Studenfuß vom
Rheine tritt Bruder Ilsan vor; die Frauen lachen, wie er über dem
Harnisch die Kutte trägt, aber er gibt dem Gegner kräftig den
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Segen, bis Kriemhild die Kämpfenden scheidet und dem Mönche Kranz
und Kuß gewährt. Im sechsten Kampfe halten sich Walther von
Wasgenstein und der junge Dietleib so mannlich die Wage, daß
Kriemhild beide bekränzt. Volker von Alzei, der Spielmann, durch
harte Helme blutig fiedelnd, entweicht doch vor Dietrichs Recken
Ortwin, der den Kranz davonträgt. Ebenso Held Hagen vor dem
getreuen Eckhard, der wohl die Rosen nimmt, aber nicht den Kuß von
einer ungetreuen Maid. Gernot, Kriemhilds Bruder, weicht vor
Helmschrot, und sie setzt diesem den Kranz auf. Gunther, ihr
ältester Bruder, geht zum Kampfe mit Amelolt von Garten, holt tiefe
Wunden und wird nur gerettet, indem Amelolt den Kranz empfängt. Der
alte König Gibich selbst wappnet sich, kämpft mit Hildebrand und
wird von des Meisters Schirmschlage hingestreckt; Kriemhild bittet
für des Vaters Leben, Hildebrand verlangt dafür ein Kränzlein für
seinen grauen Kopf, den Kuß will er seiner lieben Hausfrau
behalten. Der zwölfte springt Siegfried von Niederland auf den Plan
und sucht trotzig seinen Gegner. Aber Dietrich von Bern scheut den
Recken, der den Drachen schlug und dessen Haut hörnen ist.
Hildebrand, der alte Zuchtmeister, straft seinen Zögling lange mit
Worten, zuletzt mit einem Faustschlag. Dietrich, ergrimmt, schlägt
auf ihn mit dem Schwerte, dann rennt er zum Streite mit Siegfried.
Laut schallen ihre Schwerter, Dietrich wird durch den Helm
getroffen und strömt von Blut, während kein Streich auf Siegfried
haftet. Da hört Hildebrand, sein Herr fechte übel. Dietrich sei
noch nicht im Zorne, meint der Meister und sinnt auf Rat. Wolfhart
muß in den Garten rufen, Hildebrand sei gestorben von Dietrichs
Schlägen. Darüber fährt dem Berner die Flamme vom Mund wie einem
Drachen. Siegfried trieft vor Hitze; durch Harnisch und Horn
schlägt ihn Dietrich und treibt ihn um, bis er Kriemhilden in den
Schoß fällt. Einen Schleier wirft sie über ihn, dennoch will
Dietrich ihn und alle, die im Garten sind, erschlagen. Hildebrand
aber springt herzu: »Du hast gesiegt, nun bin ich wieder geboren!«
Da läßt Dietrich von seinem Zorn und nimmt Rosenkranz und Kuß. Die
zwölf vom Rheine sind nun besiegt, der Mönch Ilsan aber hat all
seinen zweiundfünfzig Brüdern Kränze gelobt. Ebensoviel Recken
fordert er noch auf den Plan und sticht sie nacheinander vom Rosse.
Gleiche Zahl von Küssen muß ihm Kriemhild geben; er reibt sie mit
seinem rauhen Barte, daß ihr rosenfarbes Blut fließt. König Gibich
muß sein Land von Dietrich zu Lehen nehmen; er verflucht [bookmark: page48] den Garten,
der die Rosen trug, und den Uebermut der Tochter. Fröhlich reiten
die Sieger nach Bern zurück; der Mönch kehrt in sein Kloster, zum
Schrecken der Brüder. Die Rosenkränze drückt er in ihre Platten,
bis das Blut von der Stirne rinnt, damit auch sie ihr billig Teil
darum leiden.

		Dietrichs Flucht.

		König Ermenrich hat einen Ratgeber mit Namen Sibich. Einst
versendet er diesen und entehrt dessen schöne Frau. Als Sibich
heimkommt, sagt ihm die Frau, was geschehen. Bis daher hieß er der
getreue Sibich, nun will er der ungetreue sein. Fortan rät er dem
König nur zum Schlimmen. Nach Sibichs Rate sendet Ermenrich seinen
Sohn Friedrich in der Wilzen Land, wo der Jüngling umkommt. Dann
läßt er die drei Harlunge, seine Brudersöhne, verräterisch
aufhängen, um ihr Land für sich zu nehmen. Endlich reizt ihn
Sibich, seinen Neffen, Dietrich von Bern, zu verraten und dessen
Erbe auch an sich zu ziehen. Randolt von Ancona wird, unter
Verheißung reichen Lohnes, als Bote nach Bern abgefertigt; der
König woll' über Meere fahren, der Harlunge Tod zu büßen, Dietrich
möge kommen und solang des Reiches Pfleger sein. Als Randolt seine
Straße reitet, trocknen ihm die Augen nicht, wenn er des Mordes
denkt, den er werben soll. Zu Bern richtet er die Botschaft aus,
wie er geheißen ist, warnt aber den jungen Fürsten, die Reise zu
lassen und seine Festen zu besetzen. Dann reitet er zurück und
meldet, daß Dietrich nicht komme. Fürder will Randolt nicht mehr zu
dem Könige stehen, sondern alles für Dietrich wagen. Ermenrich
rüstet nun große Heerfahrt und wütet mit Mord und Brand, bis
Dietrich in nächtlichem Ueberfall das übermächtige Heer vertilgt.
Ehrlos entflieht Ermenrich und läßt seinen Sohn (Friedrich) mit
achtzehnhundert Helden in Dietrichs Hände fallen. Dietrich hätte
nun gerne den Recken gelohnt, die ihm Land und Ehre gerettet. Aber
leer sind die Kammern, die sein Vater Dietmar voll Schatzes hatte.
Hildebrand trägt ihm sein und der Seinigen Gut an, und Bertram von
Pola bietet soviel, als fünfhundert Säumer tragen können. Sieben
Recken werden mit Bertram nach dem Golde gen Pola gesendet:
Hildebrand, Sigeband, Wolfhart, Helmschart, Amelolt, Sindolt und
Dietleib von Steier. Da legt Ermenrich an die Straße fünfhundert
Mann, welche Dietrichs Recken auf der Heimkehr überfallen und samt
dem [bookmark: page49]
Schatze gefangen nach Mantua führen. Dietleib allein entrinnt und
sagt die Märe zu Bern. Dietrich, nur seine Recken, nicht das Gold,
klagend, erbietet sich, für die Lösung der sieben den Sohn
Ermenrichs und die achtzehnhundert, die mit ihm gefangen wurden,
freizulassen. Ermenrich aber droht, die Recken Dietrichs
aufzuhängen, wenn dieser nicht all seine Städt' und Lande für sie
hingebe. Man rät dem Berner, um die sieben nicht alles zu
verlieren, aber er ließe lieber alle Reiche der Welt als seine
getreuen Mannen; so willigt er in Ermenrichs Begehren. Dieser zieht
nun mit Heereskraft vor Bern, Dietrich aber reitet aus der Stadt zu
des Königs Zelte, steigt ab und beugt mit nassen Augen das Haupt
ihm zu Füßen. »Gedenke,« spricht er, »daß ich bin deines Bruders
Kind, daß meine Einsicht noch schwach ist! Nimmer will ich deine
Huld verwirken; laß ab von deinem Zorne!« Lange schweigt Ermenrich,
dann heißt er drohend den Jüngling aus seinen Augen gehn. Um die
eine Stadt Bern fleht Dietrich, nur bis er zum Manne gewachsen.
Umsonst; Ermenrich droht nur grimmiger. Da bittet Dietrich nur noch
um seine sieben Mannen und will mit ihnen von hinnen reiten. Auch
diese Ehre nicht wird ihm gelassen, zu Fuße soll er seine Straße
ziehen. Mehr denn tausend Frauen kommen aus dem Tore, für ihren
Herrn zu bitten. Zuvorderst geht Frau Ute mit vierzig Jungfrauen;
sie fallen vor Ermenrich nieder und mahnen ihn bei aller Frauen
Ehre, an seinem Neffen königlich zu tun. Er stößt sie von sich und
gestattet auch ihnen nicht, in der Stadt zu bleiben. Da scheiden
Männer und Frauen zu Fuße von Hab' und Gut, Hildebrand hat Frau
Uten an der Hand, der andern Recken jeder die seinige. Jammervoll
ob all der Schmach, geht Dietrich von seinem Erbe, nimmer soll man
ihn lachen sehen, bis zum Tage, da er sein Leid rächen mag. Die
Frauen werden nach Garten geführt, das der treue Amelolt besetzt
hält. Ein Stein hätte weinen mögen, wie jetzt Frau und Mann, Mutter
und Kind, sich zum Abschied küssen. Fünfzig Getreue gehen mit
Dietrich ins Elend, durch Isterreich in das Land der Hunnen. Sie
nehmen Herberge in der Stadt Gran. Dahin kommt zur selben Zeit von
Etzelnburg die Königin Helke, des mächtigen Etzels Gemahlin, mit
dem Markgrafen Rüdiger. Sie, aller Elenden Trost, nimmt sich auch
Dietrichs und seiner Gefährten freigebig und hilfreich an. Ihrem
Gemahl, der später anlangt, empfiehlt sie die Helden. Dietrich wird
ehrenvoll gehalten und Helke verlobt ihm ihr Schwesterkind Herrad,
die mit Siebenbürgen ausgesteuert wird. [bookmark: page50] König Etzel aber gibt ihm
zur Rückkehr ein stattliches Heer. Mit solcher Hilfe macht Dietrich
zween Züge gegen Ermenrich und besiegt diesen in zwo furchtbaren
Schlachten, vor Mailand und bei Bologna. Bern ist gleich anfangs
durch eine Kriegslist Amelolts wiedergewonnen worden. Dennoch kann
Dietrich gegen Ermenrichs Uebermacht nicht aufkommen, er kehrt zu
den Hunnen zurück und beklagt den Verlust von acht seiner teuersten
Helden.

		Alphart.

		Einst tritt Dietrich zu Bern in den Saal, wo seine Mannen
sitzen, die kühnen Wölfinge. Sie springen auf und empfangen ihn. Er
klagt ihnen, daß Ermenrich mit großem Heere herangezogen, ihn von
Land und Leuten zu vertreiben. Die Recken geloben alle, Leib und
Leben für ihn zu wagen, und er will mit ihnen all sein Erbe teilen.
Der junge Alphart, Hildebrands Neffe, schlägt vor, einen Wartmann
(Kundschafter) gegen die Feinde auszusenden; er selbst will allein
auf die Warte reiten. Die andern widerraten es, seiner Jugend
wegen. Alphart aber zürnt, daß ihm nicht Ehre gegönnt werde;
sterben will er oder zu den Recken gezählt sein. Frau Ute, die ihn
erzogen, beklagt umsonst sein Vorhaben; sie muß selbst ihn wappnen,
gibt ihm einen schönen Waffenrock und weint, als sie ihm zuletzt
den Speer in die Hand gegeben. Die junge Amelgart, kaum erst ihm
angetraut, läßt umsonst sich auf die Knie nieder, daß er nur nicht
ganz allein ausreite. Er küßt sie und jagt von dannen. Von den
Mauern sehen sie heilwünschend ihm nach, wie er über die
Etschbrücke sprengt. Da rüstet sich Meister Hildebrand, ihm
nachzureiten; nimmer könnt er den Jüngling verschmerzen. Streites
will er ihn satt machen, daß er bald zur Stadt wiederkehre. Schon
ist Alphart auf der Heide, als sein Oheim angeritten kommt, den er
für einen Dienstmann Ermenrichs hält. Sie brechen die Speere, dann
kämpfen sie zu Fuß. Alphart gibt dem Alten einen Schlag, der ihn zu
Boden streckt. Hildebrand, um sein Leben bittend, gibt sich zu
erkennen; ohne den Neffen muß er nach Bern zurückkehren, wo er den
Spott zum Schaden hat. Dietrich freut sich des jungen Helden.
Alphart reitet inzwischen fürder, ihm begegnen achtzig Feinde, die
Herzog Wolfing auf die Warte führt. Der Jüngling durchsticht den
Herzog im Speerkampf; die andern umringen ihn, und er besteht sie
Mann für Mann, denn ein alter Ritter wehrt, daß [bookmark: page51] mehrere zugleich
gegen einen streiten. Er streckt sie nieder, bis auf acht, die
blutend entfliehen und Schrecken im Lager verbreiten. Ermenrich
läßt Gold und Silber hervortragen; seinen Schild soll damit füllen,
wer noch auf die Warte zu ziehen wagt. Alle schweigen. Da ruft er
aus dem ganzen Heere den Helden Wittich auf, der früher dem Berner
gedient. Wittich reitet hinaus; ihm folgt von ferne sein Gesell
Heime, auch er durch Sibichs bösen Rat von Dietrich abgefallen. Im
Schatten einer Linde hält indes Alphart und lüftet den Helm; wer
mit Ehren die Warte versehen will, muß bleiben, bis der Tag sich
endet; Alphart sieht den Rauch von Ermenrichs Heer und brennt von
Kampflust. Als Wittich herankommt, verweist der Jüngling ihm mit
scharfen Worten den Eidbruch an dem Berner. Wittich will nicht
Beichte stehn; sie rennen zusammen und er wird abgestochen. Auch im
Schwertkampf wird er niedergestreckt und liegt wie tot unter dem
Schild. Heime, der bisher im Schatten gehalten, eilt jetzt herzu.
Er will den Streit scheiden: Alphart soll nach Bern zurückkehren,
sie beide wollen dann aussagen, daß sie ihn nicht mehr getroffen.
Der junge Held verschmäht den Vorschlag, er will Wittichen zum
Pfande haben. Dieser mahnt Heimen geschworner Treue und wie er
denselben einst vom Tod errettet. Jetzt dringen beide auf Alphart
ein; er könnte sich retten, wenn er Namen und Geschlecht sagte,
doch er schämt sich solcher Zagheit. Er bedingt sich nur Frieden
für seinen Rücken und daß sie nicht, als Mörder, ihn selbander
bestehn; dann will er ihnen seinen frühen Tod verzeihen. Nun ficht
Heime allein, als aber auch er schwer getroffen ist, brechen sie
den Frieden. Wittich schlägt hinten, Heime von vorn. Sie fliehen,
als Wittich ihn durch das Bein geschlagen. Auf einem Beine
noch erreicht und bekämpft sie Alphart, bis er durch den Helm
gehauen wird. Das Blut rinnt ihm über die Augen, jämmerlich blickt
er hindurch. Er fällt, und Wittich bohrt ihm das Schwert durch den
Schlitz des Harnischs. Sterbend verwünschte der Jüngling die
ehrlosen Mordrecken.

		In blutiger Schlacht vor Bern nimmt Dietrich mit den Wölfingen
Rache um Alpharts Tod. Wolfhart, dessen Bruder, hat den Vorstreit.
Ermenrich und Sibich entfliehen mit ungeheurem Verlust. Wittich und
Heime entrinnen Dietrichs Schwerte nur, indem sie, um nicht erkannt
zu werden, die Zeichen vom Helme brechen und die Schilde hinter
sich schwingen. [bookmark: page52]

		Schlacht vor Raben.

		Zu Etzelnburg sammelt sich ein neues Heer, zahlreich wie keines
zuvor, dem vertriebenen Dietrich zur Hilfe. König Etzel hat zween
herrliche junge Söhne, Scharpf und Ort. Diese wünschen sehnlichst,
mit Dietrich zu reiten und seine gute Stadt Bern zu sehen. Sie
wenden sich erst an die Mutter. Frau Helke sieht ihre Kinder
traurig an, ihr hat geträumt, ein Drache sei durch ihrer Kammer
Dach geflogen, habe vor ihren Augen die beiden Söhne hingeführt und
sie auf weiter Heide zerrissen. Als aber die Jünglinge nicht
ablassen, legt die Mutter selbst Fürbitte bei Etzeln ein. Ungerne
gewährt er. Dietrich verheißt, sie treulich zu behüten und nicht
über Bern hinausreiten zu lassen. Mit viel Tränen werden sie
entlassen. Das Heer zieht durch Isterreich gen Bern. Hier sollen
Etzels Söhne zugleich mit Diethern, des Berners einzigem Bruder,
der wenig älter als sie ist, zurückbleiben. Dietrich befiehlt sie
auf Leben und Ehre dem alten Helden Elsan. Niemals sollen sie auch
nur vor das Tor kommen; mit eigener Hand droht er den Pfleger zu
töten, wenn ihnen irgend Leides geschehe. Er bricht nun mit dem
Heere gegen Raben auf, wo Ermenrichs Kriegsmacht liegt. Den
Jünglingen aber ist herzlich leid, daß man sie nicht mitgenommen.
Sie knien vor ihrem Meister Elsan nieder und küssen ihm die Hände,
daß er sie nur wenig vor die Stadt reiten lasse, all den herrlichen
Bau zu sehen. Er widersteht nicht ihren Bitten, und eh' er noch
sich gerichtet, sie zu begleiten, sind sie schon zur Stadt hinaus.
Es nahet schon dem Herbste, wo die Nebel stark sind; so kommen die
drei Jünglinge auf einen unrechten Weg, der sie über die weite
Heide gegen Raben führt. Elsan eilt ihnen nach und findet sie
nirgends um die Stadt; laut ruft und jammert er, ihm antwortet
niemand. Vor dichtem Nebel kann er sie auch auf der Heide nicht
erschauen. Den ganzen Tag streichen sie hin und übernachten in
einem Tal im Freien. Am Morgen reiten sie weiter, gegen dem Meere
nieder. Diether fängt an, diese Irrfahrt zu bereuen. Als aber der
Nebel weicht und heiter die Sonne scheint, da bewundern Etzels
Söhne die Herrlichkeit des Landes, darin der Berner immer mit
Freuden wohnen sollte. Jetzt erblicken sie den Recken Wittich, der
mannlich unter seinem Schilde hält. Sie wollen diesen Verräter an
Diethern und seinem Bruder sogleich angreifen, obschon sie, statt
Harnisches, nur Sommerkleider [bookmark: page53] anhaben. Umsonst warnt Wittich mehrmals.
Scharpf reitet zuerst ihn an und schlägt ihm starke Wunden; da
zuckt Wittich mit Grimm das Schwert Miming, mit gespaltenem Haupte
schießt der Jüngling vom Rosse. Wär' er zum Mann erwachsen, ihm
hätten alle Reiche dienen müssen. Ort will den Bruder rächen und
erleidet gleichen Tod, obschon Diether ihm beigestanden. Dieser
kämpft noch bis zum Abend zu Fuße; seine Schnellheit, darin ihm
niemand gleich ist, fristet ihn so lange; zuletzt fällt auch er,
durch das Achselbein bis auf den Gürtel gehauen. Ihn betrauert
Wittich, Dietrichs Zorn fürchtend; er will zu Rosse steigen, aber
die Kraft versagt ihm, und er muß sich auf der Heide niederlegen.
All dieses geschieht um die Zeit zwölftägiger Schlacht, worin
Ermenrich bei Raben von dem Berner besiegt wird. Er entflieht zur
Stadt; den Verräter Sibich fängt der treue Eckhard und führt ihn,
quer auf das Roß gebunden, durch das Heer. Dietrich freut sich auf
der Walstatt des Sieges, da kommt Elsan und meldet, daß er die
jungen Könige verloren. Mit eigenen Händen, wie gedroht war,
schlägt Dietrich ihm das Haupt ab. Die drei Erschlagenen werden auf
der Heide gefunden. Dietrich küßt sie in die Wunden, verflucht den
Tag seiner Geburt, weint Blut und beißt sich vor Jammer ein Glied
aus der Hand. »Armes Herz,« spricht er, »daß du bist so fest!« An
der Größe der Wunden erkennt er, daß sie mit dem Schwerte Miming
geschlagen sind. Da sieht man Wittichen rasch über die Heide
reiten. Grimmig springt der Berner auf und spornt so hastig nach,
daß keiner der Seinigen ihm folgen kann; Feuer sprüht von den
Hufschlägen. Speer, Helm und Schild hat er auf der Walstatt
gelassen, nur das Schwert führt er mit sich. Er ruft Wittichen an,
mahnt, fleht ihn bei Heldenruhm und Frauenehre, zum Kampfe zu
halten, verheißt Bern und Mailand, verheißt sein ganzes Reich, wenn
Wittich obsiege. Aber Wittich jagt nur stärker voran. Rienold, sein
Neffe, der mit ihm reitet, schämt sich der Flucht und will auch ihn
zum Kampfe bewegen: zu zween würden sie den Berner bezwingen.
Wittich will nicht hören, befiehlt den Neffen in Gottes Schutz und
rennt weiter. Rienold sticht seinen Speer auf den Berner, dieser
haut ihn vom Rosse, reitet Wittichen nach und reizt ihn, Rienolds
Tod zu rächen. Je länger, je mehr eilt Wittich, mahnt unablässig
seinen Scheming, verspricht ihm Oemd und lindes Heu die Fülle.
Scheming macht weite Sprünge. Dietrich klagt, daß Scheming, einst
ihm gehörig, seinen Feind von hinnen trage; er treibt sein jetziges
Roß, Falke, daß es von [bookmark: page54] Blute trieft; vor Zorn glüht er, daß sein
Harnisch weich wird. Kaum eines Roßlaufs Weite ist noch zwischen
beiden, Wittich ist bis an das Meer getrieben, er gibt sich
verloren. Da kommt die Meerminne (Meerfrau) Waghild, seine
Ahnmutter, und nimmt ihn samt dem Roß in den Grund des Meeres. Der
Berner reitet bis zum Sattelbogen in das Meer nach; er muß umkehren
und wartet vergeblich, ob Wittich wiedererscheine.

		Noch erstürmt Dietrich die Stadt Raben, daraus Ermenrich, die
Seinen verlassend, um Mitternacht entweicht. Dann sendet er den
Markgrafen Rüdiger mit dem Hilfsvolke nach Hunnenland zurück.
Rüdiger soll ihn bei Etzeln und Helken entschuldigen, er selbst
wagt noch nicht, ihnen vor die Augen zu treten. Als der Markgraf
mit seinen Helden zu Gran ankommt, laufen die herrenlosen Rosse der
zween jungen Könige, mit blutigen Sätteln, auf den Hof. Die Königin
will eben mit ihren Frauen in einen Garten gehn, an den Blumen ihr
Auge zu weiden, da sieht sie die blutigen Rosse ihrer Kinder stehn.
Im ersten Schmerze verwünscht sie den Berner, doch sie wird
versöhnt, als Rüdiger meldet, daß Dietrich mit ihnen den eigenen
Bruder verloren. Sie ist selbst Dietrichs Fürsprecherin bei Etzeln.
Der Berner kommt nach Etzelnburg, geht auf den Saal, neigt sein
Haupt auf Etzels Fuß und beut sein Leben zur Sühne. Die Königin
weint, und Etzel richtet mit neuer Huld ihn auf.

		Hildebrand und Alebrand.

		Der alte Hildebrand reitet mit Dietrich von den Hunnen zurück;
zweiunddreißig Jahre hat er Frau Uten nicht gesehen. Er wird
gewarnt vor dem jungen Alebrand, der ihn auf der Mark anrennen
werde, und ritt' er selbzwölfte. Hildebrand will ihm einen
Schirmschlag geben, daß er ein Jahr lang der Mutter zu klagen habe.
Auf der Mark rennt der junge Held den Alten an: »Was suchst du in
meines Vaters Lande? Du solltest daheim bleiben, beim warmen
Herde.« Der Alte lacht: »Zu reisen und zu fechten bis an meine
Hinfahrt, ist mir gesetzt; darauf grauet mir der Bart.« Er weigert
sich, Harnisch und Schild hinzugeben, wie der Junge verlangt. Von
den Worten kommen sie zu den Schwertern. Hildebrand empfängt einen
Schlag, davon er sieben Klafter hinter sich springt. »Den Streich,«
ruft er, »lehrte dich ein Weib!« Da faßt er den Jungen, wo er am
schmälsten ist, und schwingt ihn rückwärts ins Gras. Alebrand muß
sich nennen. Der Alte schließt den [bookmark: page55] goldnen Helm auf und küßt den Sohn.
Dreimal lieber am eignen Haupte trüg' Alebrand die Wunde, die er
dem Vater geschlagen. Er reitet zu Bern ein, den Vater an der
Seite, führt ihn in der Mutter Haus und setzt ihn oben an den
Tisch. Frau Ute meint, der Ehre sei zu viel, einen gefangenen Mann
obenan zu setzen. »Kein Gefangener,« spricht Alebrand, »es ist
Hildebrand, mein Vater.« Da schenkt sie selber dem Alten den Wein,
und er läßt aus dem Mund ein goldenes Ringlein in den Becher
fallen.

		2. Die Nibelunge.

		Walther.

		Etzel, mit Heeresmacht die Westreiche durchziehend, empfängt von
den Königen Zins und Geisel. Gibich, der Franken König zu Worms,
dessen eigner Sohn Günther noch zu klein ist, gibt den Jüngling
Hagen, aus edlem Trojerstamme, samt großer Schatzung. Der
Burgundenkönig Herrich, zu Cavillon [bookmark: text4]F4 , gibt sein einzig Töchterlein Hiltgund,
Alphar, König in Aquitanien, seinen jungen Sohn Walther, durch
Gelöbnis der Väter für Hiltgund bestimmt. Hagen und Walther werden
bei Etzeln wohl erzogen; sie tun es allen Hunnen in den Künsten des
Kriegs zuvor und führen des Königs Heere. Hiltgund, der
Frauenarbeit kundig, gewinnt die Huld der Königin und wird der
Schatzkammer vorgesetzt. Indes stirbt Gibich; sein Nachfolger
Günther kündigt Bündnis und Zins den Hunnen auf. Als Hagen dies
erfahren, entflieht er bei Nacht. Damit nicht auch Walther, des
Reiches Trost, entfliehe, will Etzel, nach dem Rate der Königin,
ihn mit einer hunnischen Fürstentochter vermählen. Walther lehnt
die Heirat ab, als würde sie ihn im Dienste des Königs säumig
machen. Als er nun einst von einer Heerfahrt sieghaft zurückkehrt,
trifft er Hiltgunden allein. Er küßt sie, läßt sich von ihr den
Becher reichen und drückt ihre Hand, zur Erinnerung des
Verlöbnisses; dann beredet er mit ihr die Flucht aus der langen
Verbannung. Längst wär' er entflohen, wenn er die Jungfrau hätte
zurücklassen wollen. Der Abrede gemäß gibt Walther dem König ein
großes Mahl, wobei sämtliche Gäste in Trunkenheit und tiefen Schlaf
versenkt werden. Hiltgund ladet zween Schreine mit goldnen
Armringen aus der Schatzkammer. Die Schreine werden Walthers Roß
[bookmark: page56] Leo an
die Seite gehängt, das die Jungfrau am Zügel führt. Der Held
schreitet in voller Rüstung, mit Schild und Speer, Hiltgund trägt
eine Angelrute. So ziehen sie in der Nacht davon und streichen, das
bebaute Land meidend, durch unwegsame Wälder und Gebirge, mit
Vogelstellen und Fischfang sich nährend. Der Jungfrau schlägt das
Herz, wenn der Wind die Zweige rührt oder ein Vogel
hindurchrauscht. Vergeblich aber hat Etzel sein Gold ausgeboten,
wer ihm den Flüchtling zurückbringe; kein Hunne wagt es, den Helden
zu verfolgen. Am vierzigsten Abend gelangen Walther und Hiltgund
zum Ufer des Rheines bei Worms. Für die Ueberfahrt gibt Walther
Fische, die er früher gefangen. Diese bringt der Ferge morgens zur
Stadt, und sie kommen auf den Tisch des Königs Günther, der sich
wundert, in Frankenland solche Fische zu sehen. Der Fährmann,
befragt, woher die Fische seien, erzählt von dem wandernden Recken
und der schönen Jungfrau, auch daß beim Tritte des Rosses die
Schreine wie von Gold und Edelsteinen erklungen. Hagen, der mit am
Tisch sitzt, errät, daß sein Geselle Walther von den Hunnen kehre.
Da jubelt König Günther, daß der Schatz, den sein Vater gezinst, in
sein Reich zurückgekommen. Sogleich wählt er zwölf Recken, den
Wandernden nachzujagen; Hagen selbst, obgleich er abrät, ist von
der Zahl. Derweil ist Walther in den Wasgenwald gekommen, ein
wildreiches Waldgebirge, das oft von Hörnern und Hunden widerhallt.
Dort bilden zween überhangende Berggipfel eine Kluft mit
frischbegrüntem Boden. An dieser sichern Stelle will Walther ruhen,
er hat bisher nie anders geschlafen, als auf den Schild gestützt;
jetzt entledigt er sich der Waffen und legt sein Haupt in den Schoß
der Jungfrau, die, über ihm wachend, von hier aus weit die Gegend
überschaut. Ferne den Staub von Rossen gewahrend, weckt sie
Walthern. Er wappnet sich, faßt Schild und Speer und stellt sich an
den Eingang der Höhle. Hiltgund, die Hunnen fürchtend, bittet ihn,
ihr das Haupt abzuschlagen, damit sie keines andern werde. Der Held
aber erkennt die Nibelunge und am Helme seinen Gesellen Hagen, der
allein ihm Sorge macht. König Günther hat die Spur im Sande
verfolgt; mit seinen Recken herangesprengt, sendet er den Kamelo
von Metz, um Walthern das Pferd mit den Schreinen, zusamt der
Jungfrau, abzufordern. Der Held bietet, wenn man ihm den Kampf
erlasse, hundert Goldringe. Hagen rät dem Könige, solches
anzunehmen; als aber all seine Warnung vergeblich ist, reitet er
hinweg und setzt sich auf einen nahen Hügel. [bookmark: page57] Kamelo wird nochmals
abgeschickt, von Walthern den ganzen Schatz zu verlangen und, wenn
er zögre, ihn zu bestehen. Vergebens bietet Walther zweihundert
Goldringe. Kamelo wirft den Speer, dem Walther ausweicht; den
seinigen werfend, lähmt er Kamelos Rechte und durchsticht ihn mit
dem Schwerte. Der Reihe nach kämpfen Skaramund, Kamelos Neffe,
Werhard, der Sachse Eckevrid, Hadwart, Patavrid, Hagens
Schwestersohn, vom Oheim und von Walthern selbst vergeblich
abgemahnt, Gerwit, Randolf, Helmnod, Trogunt von Straßburg, Tanast
von Speier. Der enge Pfad gestattet je nur einem den Angriff, und
so werden sie nacheinander von Walthern in mannigfachem Kampf
erlegt. König Günther, allein noch übrig, flieht zu Hagen und fleht
ihn, sich zum Streit zu erheben; nach langer Weigerung rät Hagen,
zuvörderst Walthern aus der Feste zu locken. Sie reiten weg und
legen sich auf die Lauer. Indes ist die Sonne zur Rast gegangen,
Walther will nicht wie ein Dieb in der Nacht entweichen, er verhegt
den Weg zur Höhle mit Dornen und bindet die erbeuteten Rosse fest.
Auf den Schild gelagert, schläft er die erste Hälfte der Nacht,
indes die Jungfrau, zu seinem Haupte sitzend, mit Gesange sich wach
erhält. Dann legt Hiltgund sich zum Schlummer, und Walther, auf den
Speer gelehnt, hält Wache. Am Morgen beladet er vier jener Rosse
mit den Waffen der Erschlagenen, auf das fünfte setzt er die Braut,
und das sechste besteigt er selbst. Nicht weit sind sie im Tale
gezogen, als hinter ihnen Günther mit Hagen daherjagt. Sogleich
heißt Walther die Braut mit dem Rosse Leo, das den Schatz trägt, in
das nahe Gehölz reiten; er selbst stellt sich dem Angriff. Hagen,
um seinen Neffen Rache suchend, wird umsonst von Walthern der alten
Freundschaft gemahnt, umsonst ihm ein Schild voll Goldes geboten.
Von der zweiten bis zur neunten Stunde wehrt Walther sich im
Fußkampfe gegen die beiden. Jetzt wirft er auf Hagen gewaltig den
Speer und, zugleich Günthern mit dem Schwert anlaufend, haut er
diesem ein Stück vom Schenkel, daß der König auf seinen Schild
niederstürzt. Walther will ihm den Todesstreich geben, aber Hagen
streckt sein Haupt dazwischen, an seinem Helme zerspringt das
Schwert, und als Walther zürnend das Heft wegwirft, schlägt ihm
Hagen die rechte Hand ab. Mit dem wunden Arme faßt Walther den
Schild, mit der gesunden Hand sein hunnisches Halbschwert und
schneidet Hagens rechtes Auge samt dem Kiefer hinweg. Als so jeder
sein Zeichen hat, ruhen sie beisammen im Grase. Hiltgund,
herbeigerufen, verbindet die Wunden und schenkt den [bookmark: page58] Wein. Der König, weil
er streitträge, bekommt zuletzt. Umher liegen Gunthers Bein,
Walthers Hand, Hagens zuckendes Auge. Die zween Helden aber
scherzen beim Becher: Walther soll Hirsche jagen, zu
Lederhandschuhen, wovon der rechte Wohl auszustopfen sei; das
Schwert werd' er rechts angürten und sein Weib einst links
umfangen; Hagen werde statt Eberfleisch gelinden Brei essen und
scheel blickend die Helden begrüßen. So erneuen sie blutig die
Genossenschaft. Den ächzenden König heben sie zu Pferde. Die
Franken kehren gen Worms, Walther in sein Heimatland.

		Hörnen Siegfried.

		(Siegfrieds Drachenkampf.)

		Siegmund, König in Niederland, hat einen Sohn mit Namen
Siegfried. Groß, stark und unbändig ist der Knabe. Man rät dem
König, ihn hinziehen zu lassen, so mög' er ein kühner Held werden.
Siegfried scheidet von dannen; er kommt vor dem Walde zu einem
Schmied, dem er dienen will. Aber er schlägt das Eisen entzwei und
den Ambos in die Erde. Will man ihn darum strafen, so schlägt er
Meister und Knechte. Der Meister denkt, wie er des Lehrlings los
werde. Im Walde, bei einer Linde, liegt ein großer Drache. Dorthin
schickt der Schmied den jungen Siegfried nach Kohlen, in der
Hoffnung, der Drache werd' ihn verschlingen. Aber Siegfried
erschlägt den Lindwurm, reißt Bäume aus und trägt sie in ein Tal
zusammen, wo viel Gewürmes liegt. Bei dem Köhler holt er Feuer,
zündet das Holz an und verbrennt die Würme. Ihre Hornhaut schmilzt
und ein Bächlein fließt davon. Siegfried taucht den Finger ein, und
als dieser erkaltet, ist er wie Horn. Jetzt bestreicht Siegfried
sich den ganzen Leib, außer zwischen den Schultern, und wird davon
hörnen. Hierauf zieht er an den Hof des Königs Gibich zu Worms und
will ihm die Tochter abdienen. Als nun die schöne Kriemhild eines
Mittags am Fenster steht, kommt ein Drache geflogen und rafft sie
hin. Die Burg ist erleuchtet, als ob sie brenne. Hoch gegen die
Wolken schwingt er sich. Traurig stehen Vater und Mutter. Der
Drache führt die Jungfrau ins Gebirg auf einen hohen Fels, der eine
Viertelmeile weit Schatten wirft. Bis in das vierte Jahr hat er sie
auf dem Steine, wo sie all die Zeit keinen Menschen sieht. Sie ist
ihm gar lieb, und er läßt ihr nicht an Speise noch Trank gebrechen.
[bookmark: page59] Oft legt
er sein Haupt in ihren Schoß, aber von seinem Atmen erzittert der
Stein. Im Winter legt er sich vor die Höhle, worin sie sitzt, und
hält die Kälte von ihr ab. Am Ostertag aber wird er ein Mann; denn
er ist durch Fluch eines Weibes aus einem schönen Jüngling zum
Drachen verwandelt. Nach fünf Jahren soll er wieder menschliche
Gestalt gewinnen, und bis dahin bewahrt er sich die Jungfrau. Sie
aber weint täglich und bittet, daß er sie nur einmal Vater und
Mutter wiedersehen lasse. Umsonst hat König Gibich in allen Landen
nach seiner Tochter fragen lassen. Da reitet Siegfried eines
Morgens mit Habicht und Hunden in den Wald. Seiner Bracken einer
führt ihn auf des Drachen seltsame Spur. Rastlos, ohne Essen und
Trinken, eilt Siegfried über das Gebirge, bis er am vierten Morgen
vor den Drachenstein kommt. Der Zwerg Eugel sagt ihm, daß hier oben
Kriemhild wohne, und gibt ihm Rat, wie er hinaufgelangen könne.
Erst muß der Riese Kuperan, der den Schlüssel zum Steine hat,
bezwungen werden. Der Riese, von Siegfried überwunden, fällt diesen
hinterrücks an, aber Eugel rettet ihn mit der unsichtbar machenden
Nebelkappe. Der Stein wird aufgeschlossen, müde wird der Held, bis
er hinaufkommt zu der weinenden Jungfrau. Dort findet er auch das
Schwert, mit dem allein der Drache besiegt werden kann. Da hören
sie einen Schall, als fiele das Gebirg alles hernieder. Der Drache
kommt dahergefahren, weit vor ihm her schießt das Feuer, das von
ihm ausgeht, grimmig stoßt er gegen den schütternden Stein. Die
Jungfrau birgt sich in der Höhle, Siegfried aber springt zum
Streite. Mit den Krallen reißt ihm der Drache den Schild ab, speit
Flammen, rot und blau, und umflicht den Helden mit dem Schweif, um
ihn vom Steine herabzuwerfen. Der Stein glüht wie Eisen in der Esse
und schwankt von dem ungestümen Kampfe. Des Wurmes Hornhaut wird
erweicht von Schwertschlägen und Feuer. Da haut ihn Siegfried
mitten entzwei; das eine Teil fällt vom Steine zu Stücken, das
andre stößt Siegfried hintennach. So gewinnt er die Braut und führt
sie von hinnen zusamt dem Schatze des Zwergkönigs Nibelung,
welcher, von dessen Söhnen gehütet, unter dem Steine lag. Der Zwerg
Eugel weissagt dem Helden frühen Tod. [bookmark: page60]

		Lied der Nibelunge.

		(Siegfrieds Tod.)

		In Burgunden erwuchs Jungfrau Kriemhild, die schönste in allen
Landen. Drei königliche Brüder haben sie in Pflege, Günther, Gernot
und der junge Giselher. Zu Worms am Rheine wohnen sie in großer
Macht; kühne Recken sind ihre Dienstmannen: Hagen von Tronje und
sein Bruder Dankwart, der Marschalk; deren Neffe, Ortwin von Metz;
Gere und Eckewart, zween Markgrafen; Volker von Alzei, der
Spielmann; Sindolt, der Schenke; Hunolt, der Kämmerer, und Rumolt,
der Küchenmeister. In diesen hohen Ehren träumt Kriemhilden, wie
ein schöner Falke, den sie gezogen, von zween Aaren ergriffen wird.
Ute, ihre Mutter, deutet dieses auf einen edeln Mann, den Kriemhild
frühe verlieren möge. Aber Kriemhild will immer ohne Mannes Minne
leben. Viele werben vergeblich um sie. Da hört auch Siegfried, Sohn
des Königs Siegmund und der Siegelind zu Santen in Niederlanden,
von ihrer großen Schönheit. In früher Jugend schon hat er Wunder
mit seiner Hand getan; den Hort der Nibelunge hat er gewonnen, samt
dem Schwerte Balmung und der Tarnkappe, den Lindwurm erschlagen und
in dem Blute seine Haut zu Horn gebadet. Selbzwölfte zieht er jetzt
aus, Kriemhilden zu erwerben, umsonst gewarnt von den Eltern vor
der burgundischen Recken Uebermut. Köstlich ausgerüstet, reitet er
zu Worms auf den Hof und fordert den König Günther zum Kampf um
Land und Leute. Doch im Gedanken an die Jungfrau läßt er sich
begütigen und bleibt ein volles Jahr in Freundschaft und Ehre dort,
ohne Kriemhilden zu sehen. Sie aber blickt heimlich durch das
Fenster, wenn er auf dem Hofe den Stein oder den Schaft wirft.
Siegfried heerfahrtet für Günthern gegen die Könige Liudeger von
Sachsenland und dessen Bruder, Liudegast von Dänemark; beide nimmt
er gefangen. Als Kriemhilden ein Bote meldet, wie herrlich von
allen Siegfried gestritten, da erblüht rosenrot ihr schönes
Antlitz; reiche Miete läßt sie dem Boten geben. Günther aber
bereitet seinen Helden ein großes Fest, bei dem Siegfried
Kriemhilden sehen soll; denn die Könige wollen ihn festhalten. Wie
aus den Wolken der rote Morgen geht die Minnigliche hervor; wie der
Mond vor den Sternen, leuchtet sie vor den Jungfrauen, die ihr
folgen; Dienstmannen, Schwerter in Händen, [bookmark: page61] treten voran. Sie grüßt
den Helden, sie geht an seiner Hand; nie in Sommerzeit noch
Maientagen gewann er solche Freude.

		Fern über See, auf Island, wohnt die schöne Königin Brünhild.
Wer ihrer Minne begehrt, muß in drei Spielen ihr obsiegen, in
Speerschießen, Steinwurf und Sprung; fehlt er in einem, so hat er
das Haupt verloren. Auf sie stellt König Gunther den Sinn und
gelobt seine Schwester dem kühnen Siegfried, wenn der ihm
Brünhilden erwerben helfe. Mit Hagen und Dankwart besteigen die
beiden ein Schifflein und führen selbst das Ruder. Sie fahren mit
gutem Winde den Rhein hinab in die See. Am zwölften Morgen kommen
sie zur Burg Isenstein, wo Brünhild mit ihren Jungfrauen im Fenster
steht. Als die Helden an das Land getreten, hält Siegfried dem
Könige das Roß, damit er für dessen Dienstmann gehalten werde. Sie
reiten in die Burg, Siegfried und Gunther mit schneeweißen Rossen
und Gewanden, Hagen und Dankwart rabenschwarz gekleidet. Brünhild
grüßt Siegfrieden vor dem Könige. Die Kampfspiele heben an;
unsichtbar durch die Tarnkappe, steht Siegfried bei Gunthern; er
übernimmt die Werke, der König die Gebärde. Brünhild streift sich
die Aermel auf, einen Schild faßt sie, den vier Kämmerer kaum
hergetragen, einen Speer, gleichmäßig schwer, schießt sie auf
Gunthers Schild, daß die Schneide hindurchbricht und die beiden
Männer straucheln; aber kräftiger noch wirft Siegfried den
umgekehrten Speer zurück. Einen Stein, den zwölf Männer mühlich
trügen, wirft sie zwölf Klafter weit, und über den Wurf hinaus
springt sie in klingendem Waffenkleid; doch weiter wirft Siegfried
den Stein, weiter trägt er den König im Sprunge. Zürnend erkennt
Brünhild sich besiegt und heißt ihre Mannen Gunthern huldigen. Zum
Rheine will sie ihm erst folgen, wenn sie zuvor all ihre Freunde
besandt hat. Jeder Gefahr zu begegnen, schifft Siegfried heimlich
von dannen, zum Lande der Nibelunge, wo er den großen Schatz hat;
dort prüft er mit Kampfe den riesenhaften Burghüter und den Zwerg
Alberich, der des Hortes pflegt; dann wählt er tausend der besten
Recken von den Nibelungen, die ihm dienstbar sind, und kehrt mit
ihnen gen Isenstein. Brünhild wird nun heimgeführt und zu Worms
herrlich empfangen. Am gleichen Tage führt Gunther Brünhilden,
Siegfried Kriemhilden in die Brautkammer. Doch Brünhild hat
geweint, als sie Kriemhilden bei Siegfried am Mahle sitzen sah;
vorgeblich, weil ihr leid sei, daß des Königs Schwester einem
Dienstmann gegeben werde; und in der Hochzeitsnacht will sie nicht
Gunthers Weib werden, [bookmark: page62] bevor sie genau wisse, wie es so
gekommen. Sie erwehrt sich Gunthers, bindet ihm mit ihrem Gürtel
Füß' und Hände zusammen und läßt ihn so die Nacht über an einem
Nagel hoch an der Wand hängen. Siegfried bemerkt am andern Tage des
Königs Traurigkeit, errät den Grund und verspricht, ihm die Braut
zu bändigen. In der Tarnkappe kommt er die nächste Nacht in
Gunthers Kammer, ringt gewaltig mit Brünhilden und bezwingt sie dem
Könige. Einen Ring, den er heimlich ihr vom Finger gezogen, und den
Gürtel nimmt er mit sich hinweg. Bald hernach führt er Kriemhilden
in seine Heimat nach Santen, wo sein Vater ihm die Krone abtritt.
Zehn Jahre vergehen, und stets denkt Brünhild, warum Siegfried von
seinem Lande keinen Lehndienst leiste. Sie beredet Gunthern, den
Freund und die Schwester zu einem großen Fest auf nächste
Sonnenwende zu laden. Der alte Siegmund reitet mit ihnen nach
Worms. Beim Empfange blickt Brünhild unterweilen auf Kriemhilden,
wie ihre Farbe gegen dem Golde glänzt. In festlicher Freude
verbringen sie zehn Tage. Am elften, vor Vesperzeit, als
Ritterspiel auf dem Hofe sich hebt, sitzen die zwo Königinnen
zusammen. Da rühmt Kriemhild ihren Siegfried, wie er herrlich vor
allen Recken gehe. Brünhild entgegnet, daß er doch nur Gunthers
Eigenmann sei. So eifern sie in kränkenden Worten, und als man nun
zur Vesper geht, kommen sie, die sonst immer beisammen gingen, jede
mit besondrer Schar ihrer Jungfraun zum Münster. Brünhild heißt
Kriemhild als Dienstweib zurückstehn; da wirft Kriemhild ihr vor,
sie sei nur das Kebsweib Siegfrieds, der ihr das Magdtum
abgewonnen, und geht in das Münster vor der weinenden Königin. Nach
dem Gottesdienste wartet Brünhild vor dem Münster und verlangt von
Kriemhilden Beweis jener Rede. Kriemhild zeigt Ring und Gürtel, die
Siegfried ihr gegeben, und abermals weint die Königin. Umsonst
schwört Siegfried im Ringe der Burgunden, daß er Brünhilden nicht
geminnet. Hagen gelobt, ihr Weinen an Siegfried zu rächen, und er
zieht die Königin in den Mordrat. Falsche Boten werden bestellt und
reiten zu Worms ein, als hätten sie von Liudeger und Liudegast, die
man auf Treu' und Glauben freigelassen, neuen Krieg anzusagen.
Siegfried, der seinen Freunden stets gerne dient, erbietet sich
alsbald, den Kampf für sie zu bestehen. Als das Heer bereit ist,
nimmt Hagen von Kriemhilden Abschied. Sie bezeigt Reue über das,
was sie Brünhilden getan, und bittet ihn, über Siegfrieds Leben in
der Schlacht zu wachen. Deshalb vertraut sie ihm, daß [bookmark: page63] Siegfried
an einer Stelle, zwischen den Schultern, verwundbar sei,
wohin ihm ein Lindenblatt gefallen, als er sich im Blute des
Drachen gebadet. Diese Stelle zu bezeichnen, näht sie, nach Hagens
Rat, auf ihres Mannes Gewand ein kleines Kreuz. Hagen freut sich
der gelungenen List, und kaum ist Siegfried ausgezogen, so kommen
andre Boten mit Friedenskunde. Ungerne kehrt Siegfried um; statt
der Heerfahrt soll nun im Wasgenwald eine Jagd auf Schweine, Bären
und Wisente (wilde Ochsen) gehalten werden. Weinend ohne Maß
entläßt Kriemhild den Gemahl. Ihr hat geträumt, wie ihn zwei wilde
Schweine über die Heide gejagt und die Blumen von Blute rot
geworden, wie zween Berge über ihm zusammengefallen und sie ihn
nimmermehr gesehen. Mit Gunthern, Hagen und großem Jagdgefolge
reitet Siegfried zu Walde. Gernot und Giselher bleiben daheim. Viel
Rosse, mit Speise beladen, werden über den Rhein geführt auf einen
Anger vor dem Walde. Die Jagdgesellen trennen sich, damit man sehe,
wer der beste Weidmann sei. Siegfried nimmt sich einen alten Jäger
mit einem Spürhund; kein Tier entrinnt ihm, Berg und Wald macht er
leer, er gewinnt Lob vor allen. Schon wird zum Imbiß geblasen, als
Siegfried einen Bären aufjagt. Er springt vom Rosse, läuft dem
Tiere nach, fängt und bindet es auf seinen Sattel. So reitet er zur
Feuerstätte; herrlich ist sein Jagdgewand, mächtig der Bogen, den
nur er zu spannen vermag, reich der Köcher, von Golde das Horn. Als
er abgestiegen, läßt er den Bären los, der unterm Gebell der Hunde
durch die Küche rennt, Kessel und Brände zusammenwirft, zuletzt
aber von Siegfried ereilt und mit dem Schwert erschlagen wird. Die
Jäger setzen sich zum Mahle; Speise bringt man genug, aber die
Schenken säumen. Hagen gibt vor, er habe gemeint, das Jagen soll
heut im Spessart sein, dorthin hab' er den Wein gesandt. Doch hier
nahe sei ein kühler Brunnen. Zu diesem beredet er mit Siegfried
einen Wettlauf. Sie ziehen die Kleider aus, Siegfried legt sich vor
Hagens Füße; wie zween Panther laufen sie durch den Klee;
Siegfried, all sein Waffengerät mit sich tragend, erreicht den
Brunnen zuerst. Doch trinkt er nicht, bevor der König getrunken.
Wie er sich zur Quelle neigt, faßt Hagen den Speer, den Siegfried
an die Linde gelehnt, und schießt ihn dem Helden durch das
Kreuzeszeichen, daß sein Blut an des Mörders Gewand spritzt. Hagen
flieht, wie er noch vor keinem Manne gelaufen. Siegfried springt
auf, die Speerstange ragt ihm aus der Wunde, den Schild rafft er
auf, denn Schwert und [bookmark: page64] Bogen trug Hagen weg; so ereilt er den
Mörder und schlägt ihn mit dem Schilde zu Boden. Aber dem Helden
weicht Kraft und Farbe, blutend fällt er in die Blumen; die
Verräter scheltend, die seiner Treue so gelohnt, und doch
Kriemhilden dem Bruder empfehlend ringt er den Todeskampf. In der
Nacht führen sie den Leichnam über den Rhein. Hagen heißt ihn vor
Kriemhilds Kammertür legen. Als man zur Mette läutet, bringt der
Kämmerer Licht und sieht den blutigen Toten, ohne ihn zu erkennen.
Er meldet es Kriemhilden, die mit ihren Frauen zum Münster gehen
will. Sie weiß, daß es ihr Mann ist, noch ehe sie ihn gesehen; zur
Erde sinkt sie, und das Blut bricht ihr aus dem Munde. Der alte
Siegmund wird herbeigerufen; Burg und Stadt erschallen von
Wehklage. Am Morgen wird der Leichnam auf einer Bahre im Münster
aufgestellt. Da kommen Gunther und der grimme Hagen; der König
jammert. »Räuber,« sagt er, »haben den Helden erschlagen.«
Kriemhild heißt sie zur Bahre treten, wenn sie sich unschuldig
zeigen wollen; da blutet vor Hagen die Wunde des Toten. Drei Tage
und drei Nächte bleibt Kriemhild bei ihm; sie hofft, auch sie werde
der Tod hinnehmen. Meßopfer und Gesang für seine Seele rasten nicht
in dieser Zeit. Als darauf Siegfried zu Grabe getragen wird, heißt
Kriemhild den Sarg wieder aufbrechen, erhebt noch einmal sein
schönes Haupt mit ihrer weißen Hand, küßt den Toten, und ihre
lichten Augen weinen Blut. Freudlos kehrt der König Siegmund heim.
Kriemhild läßt sich am Münster eine Wohnung bauen, von wo sie
täglich zum Grabe des Geliebten geht. Vierthalb Jahre spricht sie
kein Wort mit Gunthern, und ihren Feind Hagen sieht sie niemals.
Hagen aber trachtet, daß der Nibelungenhort in das Land komme.
Gernot und Giselher bringen die Schwester erst dahin, daß sie
Gunthern, mit Tränen, wieder grüßt; dann wird sie beredet, den
Hort, ihre Morgengabe von Siegfried, herführen zu lassen. Als sie
aber das Gold freigebig austeilt, fürchtet Hagen den Anhang, den
sie damit gewinne. Da werden ihr die Schlüssel abgenommen, und als
sie darüber klagt, versenkt Hagen den ganzen Schatz im Rheine.
[bookmark: page65]

		Der Nibelunge Not.

		Dreizehn Jahre hat Kriemhild im Witwentum gelebt. Da stirbt Frau
Helke, des gewaltigen Hunnenkönigs Etzel Gemahlin. Ihm wird
geraten, um die edle Kriemhild zu werben, und er sendet nach ihr
den Markgrafen Rüdiger mit großem Geleite. Den Königen zu Worms ist
die Werbung willkommen; Hagen aber widerrät. Kriemhild selbst
widerstrebt lange: Weinen geziem' ihr und andres nicht. Erst als
Rüdiger heimlich mit ihr spricht und ihr schwört, mit allen seinen
Mannen jedes Leid, das ihr widerfahre, zu rächen, hofft sie noch
Rache für Siegfrieds Tod und reicht ihre Hand dar. Sie fährt mit
den Boten hin, im Geleit ihrer Jungfrauen und des Markgrafen
Eckewart, der mit seinen Mannen ihr bis an sein Ende dienen will.
Ihr Weg geht über Passau, wo der Bischof Pilgrim, ihrer Mutter
Bruder, sie wohl empfängt, dann über Pechlarn, wo sie in Rüdigers
gastlichem Hause einspricht. Bei Tuln reitet König Etzel ihr
entgegen mit all den Fürsten, die ihm dienen, Heiden und Christen.
Die Hochzeit wird zu Wien begangen; zu Misenburg (jetzt Wiselburg)
schiffen sie sich auf die Donau ein; von Schiffen, die man
zusammengeschlossen, von Zelten, die man darüber gespannt, ist der
Strom bedeckt, als wär' es Land und Feld. So kommen sie gen
Etzelnburg, wo Kriemhild fortan gewaltig an Helken Stelle sitzt.
Sie genest eines Sohnes, der Ortlieb genannt wird. Aber in dreizehn
Jahren solcher Ehre vergißt sie nicht ihres Leides; allezeit denkt
sie, wie sie es räche. Sie klagt dem Gemahle, daß man sie für
freundlos halte, weil ihre Verwandte noch niemals zu ihr gekommen.
So bewegt sie ihn, ihre Brüder zu einem Feste auf nächste
Sonnenwende herzuladen. Werbel und Swemmel, des Königs Spielleute,
werden als Boten gesandt, und Kriemhild empfiehlt ihnen, daß Hagen
nicht zurückbleibe, der allein der Wege kundig sei. König Gunther
bespricht sich mit seinen Brüdern und Mannen über die Botschaft.
Hagen, des Mordes eingedenk, rät ab von der Reise; als aber Gernot
und Giselher ihn der Furcht zeihen, schließt er zürnend sich an,
rät jedoch, mit Heereskraft auszufahren. Rumolts, des
Küchenmeisters, Rat ist, daheim zu bleiben, bei guter Kost und
schönen Frauen. Als sie zur Fahrt bereit sind, hat Frau Ute einen
bangen Traum, wie alles Geflügel im Lande tot sei. Mit tausend und
sechzig ihrer Mannen, dazu tausend Nibelungen, und mit neuntausend
Knechten erheben sich die Könige; durch [bookmark: page66] Ostfranken ziehen sie zur
Donau, zuvorderst reitet Hagen. Der Strom ist angeschwollen und
kein Schiff zu sehen. Hagen geht gewappnet umher, einen Fährmann
suchend. Er hört Wasser rauschen und horcht; in einem schönen
Brunnen baden Meerweiber. Er schleicht ihnen nach, aber ihn
gewahrend, entrinnen sie und schweben wie Vögel auf der Flut. Ihr
Gewand jedoch hat er genommen, und die eine, Hadeburg, verspricht
ihm, wenn er es wiedergäbe, das Geschick der Reise vorherzusagen.
Wirklich verkündet sie, daß die Fahrt in Etzels Land wohl ergehen
werde. Als er darauf die Kleider zurückgegeben, warnt die andere,
Sieglind, jetzt noch umzukehren, sonst werden sie alle bei den
Hunnen umkommen, nur des Königs Kapellan werde heimgelangen. Noch
sagen sie ihm, wenn er die Fahrt nicht lassen wolle, wie er über
das Wasser komme. Jenseits des Stromes wohnt der Ferge des
bayrischen Markgrafen Else; laut ruft Hagen hinüber und nennt sich
Amelrich, einen Mann des Markgrafen; hoch am Schwerte bietet er
einen Goldring als Fährgeld. Der Ferge rudert herüber, als er sich
aber betrogen sieht und Hagen nicht vom Schiffe weichen will,
schlägt er den Helden mit Ruder und Schalte. Hagen greift zum
Schwerte, schlägt dem Fergen das Haupt ab und wirft es an den
Grund. Dann bringt er das Schiff, das von Blut raucht, zu seinem
Herrn und fährt selbst, den ganzen Tag arbeitend, das Heer über;
die Rosse werden schwimmend übergetrieben. Den Kapellan aber, wie
er über dem Heiligtume lehnt, schwingt Hagen aus dem Schiffe und
stößt ihn, als er zu schwimmen versucht, zürnend zu Grunde; dennoch
kommt der Priester unversehrt an das Ufer zurück. Dort steht er und
schüttelt sein Gewand. Hagen sieht, daß unvermeidlich sei, was die
Meerweiber verkündet; da schlägt er das Schiff zu Stücken und wirft
es in die Flut, damit, gibt er zuerst vor, kein Zager entrinnen
könne. Bald aber sagt er den Recken ihr Schicksal, davor manches
Helden Farbe wechselt. Sie ziehen fürder durch Bayerland, auch die
Nacht hindurch, Volker reitet mit dem Heerzeichen vor. Hagen
übernimmt weislich die Nachhut mit seinen Mannen und seinem Bruder
Dankwart. Diese werden von Gelfrat und Else, die ihres Fergen Tod
ahnden wollen, mit siebenhunderten angefallen. Im Scheine des
Mondes wird grimmig gestritten. Gelfrat fällt von Dankwarts Schwert
und Else entflieht. Der Bayer bleiben hundert, der Burgunden viere
tot. Seine Herren, die indes weitergeritten, läßt Hagen nichts von
dem Kampfe wissen, damit sie ohne Sorge bleiben. Erst als die Sonne
über [bookmark: page67]
die Berge scheint, sieht Gunther die blutigen Waffen und erfährt,
wie gut Hagen gehütet. Ueber Passau kommen sie auf Rüdigers Mark,
wo sie den Hüter schlafend finden, dem Hagen das Schwert nimmt. Es
ist Eckewart, der mit Kriemhilden hingezogen. Beschämt über seine
üble Hut, empfängt er das Schwert zurück und warnt die Helden. Zu
Pechlarn erfahren sie die Gastfreiheit des Markgrafen Rüdiger und
seiner Hausfrau Gotelind. Die schöne Tochter des Hauses wird
Giselhern verlobt; auch keiner der andern geht unbeschenkt hinweg;
König Gunther empfängt ein Waffengewand, Gernot ein Schwert, Hagen
den kostbaren Schild Nudungs, dessen Tod Gotelind beweint, Dankwart
festliche Kleider, Volker, der zum Abschied fiedelt und singt,
zwölf Goldringe, die er, der Markgräfin zu Dienst, an Etzels Hofe
tragen soll. Rüdiger selbst mit fünfhundert Mann begleitet die
Helden zum Feste. Dietrich von Bern, der bei den Hunnen lebt,
reitet mit seinen Amelungen den Gästen entgegen. Auch er warnt, daß
die Königin noch jeden Morgen um Siegfried weine. Kriemhild steht
im Fenster und blickt nach ihren Verwandten aus, der nahen Rache
sich freuend. Als die Burgunden zu Hofe reiten, fragt jedermann
nach Hagen, der den starken Siegfried schlug. Der Held ist wohl
gewachsen, von breiter Brust und langen Beinen; die Haare grau
gemischt, schrecklich der Blick, herrlich der Gang. Zuerst küßt
Kriemhild Giselhern; als Hagen sieht, daß sie im Gruß unterscheide,
bindet er sich den Helm fest. Ihn fragt sie nach dem Horte der
Nibelunge; Hagen erwidert, er hab' an Schild und Brünne, Helm und
Schwert genug zu tragen gehabt. Als die Helden ihre Waffen nicht
abgeben wollen, merkt Kriemhild, daß sie gewarnt sind; wer es
getan, dem droht sie den Tod. Zürnend sagt Dietrich, daß er
gewarnt. Hagen nimmt sich Volkern zum Heergesellen. Sie zween
allein gehen über den Hof und setzen sich Kriemhilds Saale
gegenüber auf eine Bank. Die Königin, durchs Fenster blickend,
weint und fleht Etzels Mannen um Rache an Hagen. Sechzig derselben
wappnen sich; als ihr diese zu wenig dünken, rüsten sich
vierhundert. Die Krone auf dem Haupte kommt sie mit dieser Schar
die Stiege herab. Der übermütige Hagen legt über seine Beine ein
lichtes Schwert, aus dessen Knopf ein Jaspis scheint, grüner denn
Gras; wohl erkennt Kriemhild, daß es Siegfrieds war. Auch Volker
zieht einen Fiedelbogen an sich, stark und lang, einem Schwerte
gleich. Furchtlos sitzen sie da und keiner steht auf, als die
Königin ihnen vor die Füße tritt. Sie wirft Hagen vor, [bookmark: page68] daß er
ihren Mann erschlagen; da spricht Hagen laut aus, daß er es getan,
räch' es, wer da wolle! Die Hunnen sehen einander an und ziehen ab,
den Tod fürchtend. König Etzel, von all dem nichts wissend,
empfängt und bewirtet die Helden auf das beste. Zur Nachtruhe
werden sie in einen weiten Saal geführt, wo kostbare Betten
bereitet sind. Hagen und Volker halten vor dem Hause Schildwacht.
Volker lehnt den Schild von der Hand, nimmt die Fiedel und setzt
sich auf den Stein an der Türe. Seine Saiten erklingen, daß all das
Haus ertost; süßer und süßer läßt er sie tönen, bis alle die
Sorgenvollen entschlummert sind. Mitten in der Nacht glänzen Helme
aus der Finsternis; es sind Gewaffnete, von Kriemhilden geschickt;
doch als sie die Türe so wohl behütet sehn, kehren sie wieder um,
von Volkern bitter gescholten. Morgens, da man zur Messe läutet,
heißt Hagen seine Gefährten statt der Seidenhemde die Harnische
nehmen, statt der Mäntel die Schilde, statt der Kränze die Helme,
statt der Rosen die Schwerter. Etzel fragt, ob ihnen jemand Leides
getan. Hagen antwortet, es sei Sitte seiner Herren, bei allen
Festen drei Tage gewappnet zu gehen. Aus Uebermut sagen sie dem
König ihren Argwohn nicht. Nach der Messe beginnen Ritterspiele.
Dietrich verbeut seinen Recken teilzunehmen; auch Rüdiger hält die
seinigen ab, weil er die Burgunden unmutig sieht. Einem Hunnen, der
bräutlich aufgeputzt, ein Traut der Frauen, daherreitet, sticht
Volker den Speer durch den Leib. Die Verwandten des Hunnen rufen
nach Waffen, Etzel selbst muß schlichten; er reißt einem das
Schwert aus der Hand und schlägt die andern hinweg. Ehe sie zu
Tische sitzen, sucht Kriemhild Dietrichs Hilfe; doch er verweist
ihr den Verrat an ihren Blutsfreunden. Williger findet sie Blödeln,
Etzels Bruder, dem sie die Mark des erschlagenen Nudung und dessen
schöne Braut verheißt. Mit tausend Gewappneten zieht er feindlich
zur Herberge, wo Dankwart, der Marschalk, mit den Knechten speist.
Nach kurzem Wortwechsel springt Dankwart vom Tisch und schlägt ihm
einen Schwertschlag, daß ihm das Haupt vor den Füßen liegt. Das ist
die Morgengabe zu Nudungs Braut. Ein grimmer Kampf erhebt sich. Wer
von den Knechten nicht Schwerter hat, greift zu den Stühlen. Die
Hälfte der Hunnen wird erschlagen; aber andre zweitausend kommen
und lassen nicht vom Streite, bis all die Knechte tot liegen.
Dankwart allein haut sich zum Saale durch, wo die Herren sind. Eben
wird Ortlieb, Etzels junger Sohn, seinen Oheimen zu Tische
getragen. Da tritt Dankwart in die [bookmark: page69] Tür, mit bloßem Schwert, all sein
Gewand mit Hunnenblut beronnen. Laut rufend verkündet er den Mord
in der Herberge. Hagen heißt ihn der Türe hüten, daß kein Hunne
herauskomme. Dann schlägt er das Kind Ortlieb, daß sein Haupt in
der Königin Schoß springt. Dem Erzieher des Knaben schlägt er das
Haupt ab und dem Spielmann Werbel, zum Botenlohne, die rechte Hand
auf der Fiedel. So wütet er fort im Saale. Auch Volkern klingt sein
Fiedelbogen laut an der Hand. Rot sind seine Züge, seine Leiche
hallen durch Helm und Schild. Er sperrt innen die Tür, während
Dankwart außen die Stiege wehrt. Die Könige vom Rheine wollen den
Streit erst scheiden; da es nicht möglich ist, kämpfen sie selbst
als Helden. Kriemhild ruft Dietrichs Hilfe an. Der Held, auf dem
Tische stehend und mit der Hand winkend, läßt seine Stimme schallen
wie ein Wisenthorn. Gunther hört im Sturme den Ruf und gebietet
Stillstand. Dietrich verlangt, daß man ihn und die Seinigen mit
Frieden aus dem Hause lasse. Gunther gewährt es. Da nimmt der
Berner die Königin unter den Arm, an der andern Seite führt er
Etzeln, mit ihm gehen sechshundert Recken. Auch Rüdiger mit
fünfhundert räumt ungefährdet den Saal. Einem Hunnen aber, der mit
Etzeln hinaus will, schlägt Volker das Haupt ab. Was von Hunnen im
Saal ist, wird niedergehauen. Die Toten werden die Stiege
hinabgeworfen. Vor dem Hause stehen viele tausend Hunnen. Hagen und
Volker spotten ihrer Feigheit; umsonst beut die Königin einen
Schild voll Goldes, samt Burgen und Land, dem, der ihr Hagens Haupt
bringe. An Etzels Hofe lebt Hawart von Dänemark mit seinem
Markgrafen Iring und dem Landgrafen Irnfried von Thüringen. Iring
vermißt sich zuerst, Hagen zu bestehen. Da rüsten sich auch Hawart
und Irnfried mit tausend Mannen. Aber Iring fleht, daß sie ihn
allein kämpfen lassen, wie er gelobt. Mit dem Schilde sich deckend,
rennt er zum Saale hinauf, läuft bald den, bald jenen an, wird von
Giselhern in das Blut niedergeschlagen, springt wieder empor und
entweicht zu den Seinen, nachdem er vier Burgunden erschlagen und
Hagen durch den Helm verwundet. Kriemhild selbst nimmt ihm,
dankend, den Schild von der Hand. Hagen aber rühmt sich, daß die
Wunde nur seinen Zorn auf Männertod gereizt. Abermals eilt Iring
zum Streite, da schießt Hagen einen Speer auf ihn, daß ihm die
Stange vom Haupte ragt; es ist sein Tod. Ihn zu rächen, führen
Hawart und Irnfried ihre Schar hinan; auch sie fallen vom Schwerte,
mit ihren tausend Mannen, die man, [bookmark: page70] nach Volkers Rat, in den Saal
dringen ließ. Stille wird es nun, das Blut fließt durch Löcher und
Rinnsteine. Auf den Toten sitzend, ruhen die Burgunden aus. Aber
noch vor Abend werden zwanzigtausend Hunnen versammelt; bis zur
Nacht währt der harte Streit. Da versuchen die Könige noch, Sühne
zu erlangen. Kriemhild begehrt vor allem, daß sie ihr Hagen
herausgeben. Die Könige verschmähen solche Untreue. Darauf läßt
Kriemhild die Helden alle in den Saal treiben und diesen an vier
Enden anzünden. Vom Winde brennt bald das ganze Haus. Das Feuer
fällt dicht auf sie nieder, mit den Schilden wehren sie es ab und
treten die Brände in das Blut. Rauch und Hitze tut ihnen weh; von
Durst gequält, trinken sie, auf Hagens Anweisung, das Blut aus den
Wunden der Erschlagenen; besser schmeckt es jetzt denn Wein. Am
Morgen sind ihrer noch sechshundert übrig, zu Kriemhilds Erstaunen.
Mit neuem Kampfe beut man ihnen den Morgengruß. Die Königin läßt
das Gold mit Schilden herbeitragen, den Streitern zum Solde.
Markgraf Rüdiger kommt und sieht die Not auf beiden Seiten. Ihm
wird vorgeworfen, daß er für Land und Leute, die er vom König habe,
noch keinen Schlag in diesem Streite geschlagen. Etzel und
Kriemhild flehen ihn fußfällig um Hilfe. Jener will ihn zum Könige
neben sich erheben; diese mahnt ihn des Eides, daß er all ihr Leid
rächen wolle. Was Rüdiger läßt oder beginnt, so tut er übel. Er hat
die Burgunden hergeleitet, sie in seinem Hause bewirtet, seine
Tochter, seine Gabe ihnen gegeben. Land und Burgen, was er vom
Könige hat, heißt er wiedernehmen und will zu Fuß ins Elend gehen.
Wohl weiß er, daß heute noch alles durch seinen Tod ledig wird.
Doch er muß leisten, was er gelobt, steht auch Seel' und Leib auf
der Wage. Weib und Kind befiehlt er den Gebietern und heißt seine
Mannen sich rüsten. Kriemhild ist freudenvoll und weint. Als
Giselher den Schwäher mit seiner Schar daherkommen sieht, freut er
sich der vermeinten Freundeshilfe. Rüdiger aber stellt den Schild
vor die Füße und sagt den Burgunden die Freundschaft auf. Umsonst
mahnen sie ihn aller Lieb' und Treue. Er wünscht, daß sie am Rheine
wären und er mit Ehren tot; aber den Streit kann niemand scheiden.
Schon heben sie die Schilde, da verlangt Hagen noch eines. Der
Schild, den ihm Frau Gotelind gegeben, ist ihm von der Hand
zerhauen; er bittet Rüdigern um den seinigen. Rüdiger gibt den
Schild hin, es ist die letzte Gabe, die der milde Markgraf geboten.
Manches Auge wird von heißen Tränen rot, und wie grimmig [bookmark: page71] Hagen ist,
erbarmt ihn doch die Gabe. Er und sein Geselle Volker geloben,
Rüdigern nicht im Streit zu berühren. Wohl zeigt der Spielmann die
Goldringe, die ihm die Markgräfin, beim Feste sie zu tragen, gab.
Hinan springt Rüdiger mit den Seinen; sie werden in den Saal
gelassen, schrecklich klingen drin die Schwerter. Da sieht Gernot,
wieviel seiner Helden der Markgraf erschlagen, und springt zum
Kampfe mit diesem. Schon hat er selbst die Todeswunde empfangen, da
führt er noch auf Rüdigern den Todesstreich mit dem Schwerte, das
der ihm gegeben. Tot fallen beide nieder, einer von des andern
Hand. Die Burgunden üben grimmige Rache, nicht einer von Rüdigers
Mannen bleibt am Leben. Als der Lärm im Saale verhallt ist, meint
Kriemhild, Rüdiger wolle Sühne stiften, bis der Tote herausgetragen
wird. Ungeheure Wehklage erhebt sich von Weib und Mann; wie eines
Löwen Stimme erschallt Etzels Jammerruf. Ein Recke Dietrichs hört
das laute Wehe und meldet es seinem Herrn; der König oder die
Königin selbst müsse umgekommen sein. Dietrich erinnert seine
Helden, daß er den Gästen seinen Frieden entboten. Wolfhart will
hingehn, die Märe zu erfragen; Dietrich aber, Wolfharts Ungestüm
fürchtend, sendet den Helfrich. Dieser bringt die Kunde, daß
Rüdiger samt seinen Mannen erschlagen sei. Der Berner will von den
Burgunden selbst erfahren, was geschehen sei, und schickt den
Meister Hildebrand. Als dieser gehen will, tadelt ihn Wolfhart, daß
er ungewaffnet gehe und so den Schelten sich aussetze. Da waffnet
sich der Weise nach der Unbesonnenen Rat. Zugleich rüsten sich,
ohne Dietrichs Wissen, all seine Recken und begleiten den Meister.
Hildebrand befragt die Burgunden, und Hagen bestätigt Rüdigers Tod;
Tränen rinnen Dietrichs Recken über die Bärte. Der Meister bittet
um den Leichnam, damit sie nach dem Tode noch des Mannes Treue
vergelten. Wolfhart rät, nicht lange zu flehen. Sie sollen ihn nur
aus dem Hause holen, erwidert Volker, dann sei es ein voller
Dienst. Mit trotzigen Reden reizen sich die beiden. Wolfhart will
hinanspringen, aber Hildebrand hält ihn fest, an Dietrichs Verbot
mahnend. »Laß ab den Leuen!« spottet Volker. Da rennt Wolfhart in
weiten Sprüngen dem Saale zu; zornvoll alle Berner ihm nach. Der
alte Meister selbst will ihn nicht zum Streite veranlassen und
ereilt ihn noch vor der Stiege. Ein wütender Kampf beginnt. Volker
erschlägt Dietrichs Neffen Sigestab, Hildebrand Volkern, Helfrich
Dankwarten. Wolfhart und Giselher fallen einer von des andern
Schwert. Niemand bleibt [bookmark: page72] lebend als Gunther und Hagen und von den
Bernern Hildebrand, der mit einer starken Wunde von Hagens Hand
entrinnt. Blutberonnen kommt er zu seinem Herrn, der traurig im
Fenster sitzt. Dietrich fragt, woher das Blut. Der Meister erzählt,
wie sie Rüdigern wegtragen wollen, den Gernot erschlagen. Als
Dietrich den Tod Rüdigers bestätigen hört, will er selbst hingehen
und befiehlt dem Meister, die Recken sich waffnen zu heißen. »Wer
soll zu euch gehn?« sagt Hildebrand; »was Ihr habt der Lebenden,
die seht Ihr bei Euch stehn.« Mit Schrecken hört der Berner den Tod
seiner Mannen. Einst ein gewaltiger König, jetzt der arme Dietrich.
Wer soll ihm wieder in sein Land helfen? O wehe, daß vor Leid
niemand sterben kann! Das Haus erschallt von seiner Klage. Da sucht
er selbst sein Waffengewand, der Meister hilft ihn wappnen.
Dietrich geht zu Gunthern und Hagen, hält ihnen vor, was sie ihm
Leides getan und verlangt Sühne. Sie sollen sich ihm zu Geiseln
ergeben, dann woll' er selbst sie heimgeleiten. Hagen nennt es
schmählich, daß zween wehrhafte Männer sich dem einen ergeben
sollen. Schon als er den Berner kommen sah, vermaß er sich, allein
den Helden zu bestehen. Des mahnt ihn jetzt Dietrich. Sie springen
zum Kampfe. Dietrich schlägt dem Gegner eine tiefe Wunde, aber
töten will er nicht den Ermüdeten; den Schild läßt er fallen und
umschlingt jenen mit den Armen. So bezwingt er ihn und führt ihn
gebunden zu der Königin. Das ist ihr ein Trost nach herbem Leide.
Dietrich verlangt, daß sie den Gefangenen leben lasse. Dann kehrt
er zu Gunthern; nach heißem Kampfe bindet er auch diesen und
übergibt ihn Kriemhilden mit dem Beding der Schonung. Sie aber geht
zuerst in Hagens Kerker und verspricht ihm das Leben, wenn er
wiedergebe, was er ihr genommen. Hagen erklärt, er habe geschworen,
den Hort nicht zu zeigen, solang seiner Herren einer lebe. Da läßt
Kriemhild ihrem Bruder das Haupt abschlagen und trägt es am Haare
vor Hagen. Dieser weiß nun allein den Schatz; nimmer, sagt er, soll
sie ihn erfahren. Aber ihr bleibt doch Siegfrieds Schwert, das er
getragen, als sie ihn zuletzt sah. Das hebt sie mit den Händen und
schlägt Hagen das Haupt ab. Der alte Hildebrand erträgt es nicht,
daß ein Weib den kühnsten Recken erschlagen durfte. Zornig springt
er zu ihr, nichts hilft ihr Schreien, mit schwerem Schwertstreich
haut er sie zu Stücken. So liegt all die Ehre danieder; mit Jammer
hat das Fest geendet, wie alle Lust zujüngst zum Leide wird. [bookmark: page73]

		3. Die Hegelinge.

		Hagen von Irland.

		Sigeband, König in Irland, und seine Gemahlin, Ute von Norwegen,
feiern ein prächtiges Fest. Laut lachen die Gäste über dem Spiel
eines Fahrenden. Da achtet man wenig auf des Königs jungen Sohn
Hagen, der vor dem Hause steht. Plötzlich schattet es, wie eine
Wolke, der Wald bricht zusammen. Ein ungeheurer Greif kommt
geflogen, schließt in seine Klauen das schreiende Kind und führt es
hoch in die Lüfte. Er trägt es weithin in die Wildnis seinen Jungen
in das Nest. Der jungen Greife einer fliegt mit dem Kinde von Baum
zu Baum; aber noch gebricht ihm die Kraft, er muß zur Erde statt
wieder zum Neste; da läßt er das Kind fallen, und dieses birgt sich
im Grase. Früher schon hat der Greif drei Königstöchter geraubt,
die auch sich gerettet und unsern in einer Felshöhle wohnen. Sie
gewahren den Knaben, nehmen ihn zu sich, nähren ihn mit Wurzeln und
Kräutern. Kräftig wächst er heran und zu Waffen kommt er, als ein
Schiff an den Felsen scheitert und ein Toter gewappnet ans Gestade
getrieben wird. Die Greife überfallen den Königssohn, doch er wehrt
sich erst mit Pfeilen, dann mit dem Schwert, und erlegt sie, alte
und junge. Hagen ist fortan ein kühner Jäger und schafft Speise
genug herbei. Endlich entdecken sie wieder ein Schiff, und Hagen
ruft laut durch Wind und Wellengetös. Die Jungfrauen, in junges
Moos gekleidet, erscheinen den Schiffern zuerst als Meerwunder. Der
Schiffherr fährt in einer Barke herbei, befragt die Unbekannten und
nimmt sie auf ihre Bitte in das Schiff. Die Schiffleute sind Feinde
von Hägens Vater, doch des Jünglings Stärke fürchtend, müssen sie
ihn nach Irland führen. Die Mutter erkennt ihn an einem goldnen
Kreuz auf der Brust; mit Freudentränen wird er empfangen. Sein
Vater überläßt ihm die Krone, und Hilde, die schönste der drei
Jungfrauen, wird seine Gemahlin.

		Horand und Hilde.

		Hettel, König zu Hegelingen, will sich vermählen. Man rühmt ihm
die schöne Tochter des Königs von Irland, Hilde nach der Mutter
genannt. Aber ihr Vater, der wilde Hagen, duldet keine Werbung um
sie und läßt die Boten hängen, die nach ihr gesandt werden. Fünf
Helden, dem König Hettel verwandt [bookmark: page74] und lehnpflichtig, Wate von Stormen,
Horand und Frute von Dänemark, Morung von Nifland und Irolt von
Ortland, bereiten sich, ihrem Herrn die Braut zu gewinnen. Das
Hauptschiff wird herrlich ausgerüstet, von Zypressenholz ist es
erbaut, die Wände mit Silber beschlagen, die Ruder mit Gold
bewunden, Segel und Ankerseile von Seide, die Anker selbst von
Silber. Frute führt einen Kram von kostbaren Waren aller Art. Im
Schiffsraum ist eine Schar gewappneter Recken verborgen. In Irland
angelandet, sagen sie aus, der gewaltige König Hettel habe sie von
ihren Landen vertrieben, und auf Kaufschiffen seien sie
hergefahren. Reiche Geschenke darbringend, erbitten sie des Königs
Schutz. Er nimmt sie willig auf und räumt ihnen Häuser in der Stadt
ein. Frute schlägt seinen Kram auf, nie ward noch so wohlfeil
verkauft, und wer ohne Kauf etwas begehrt, dem wird es gern
gegeben. Die junge Hilde wünscht die Gäste zu sehen, von deren
Freigebigkeit sie so vieles hört. Da läßt der König die Fremden zu
Hofe vor die Frauen kommen. Ihre Gebärde, ihr glänzender Anzug
erregen Verwunderung. Ellenbreit ist Wates Bart, seine greisen
Locken sind in Gold gewunden. Die Frauen befragen ihn scherzend,
was ihn besser bedünke, bei schönen Frauen zu sitzen oder in hartem
Streite zu fechten. Der Streit, meint er, zieme sich besser für
ihn. Auf dem Saal üben die Jünglinge sich im Kampfspielen. Wate
stellt sich, als hätt' er niemals solches Fechten gesehen und gäb'
er viel darum, es noch zu lernen. Aber der Schirmmeister, den Hagen
herbeiruft, und dann der König selbst, erproben bald ihres
Lehrknaben Meisterschaft. So, spricht Irolt, werd' in ihres Herren
Lande täglich gefochten. Horand von Dänemark ist ein Meister des
Gesanges. Abends und morgens singt er vor dem Hause so herrlich,
daß die Frauen und König Hagen selbst an die Zinne treten. Die
Vögel in den Büschen vergessen ihre Töne, die Tiere des Waldes
lassen ihre Weide stehen, das Gewürm im Grase kreucht nicht weiter,
die Fische im Wasser schwimmen nicht fürder; die Glocken klingen
nicht mehr so wohl wie sonst; niemand bleibt seiner Sinne mächtig,
den Trauernden schwindet ihr Leid, Kranke müßten genesen. Die
Königstochter bescheidet den Sänger heimlich zu sich, er singt ihr
noch die schönste seiner Weisen und sagt ihr die Werbung seines
Herrn. Hilde zeigt sich willig, wenn Horand ihr am Abend und am
Morgen singen werde. Horand versichert, sein Herr habe täglich
zwölf Sänger, die weit schöner singen, am schönsten aber der König
selbst. Bald hernach nehmen die Gäste Abschied vom König Hagen;
[bookmark: page75] ihr Herr,
sagen sie, habe nach ihnen gesandt und Sühne geboten. Der König,
mit Frau und Tochter, geleitet sie zu den Schiffen. Hilde, wie sie
mit Horand besprochen, geht mit ihren Jungfrauen auf das Schiff, wo
Frutes Kram zu schauen ist. Plötzlich werden die Anker gelöst, die
Segel aufgezogen, und die Gewappneten, die verborgen lagen,
springen hervor. Der zürnende König und seine Mannen werfen umsonst
ihre Speere nach; sie wollen zu Schiffe nacheilen, aber die Kiele
werden durchlöchert gefunden. Die Gäste fahren mit der Braut dahin
und schicken ihrem Herrn Botschaft voran. Hettel macht sich mit
seinen Helden auf und empfängt Hilden am Gestade. Auf Blumen, unter
seidenen Gezelten, lagern sich die Jungfrauen. Aber Segel
erscheinen auf dem Meere. König Hagen hat andre Schiffe ausgerüstet
und fährt mit großem Heere der Tochter nach. Eine blutige Schlacht
wird am Strande gekämpft. Hettel wird von Hagen verwundet, dieser
von Wate. Hilde fleht für den Vater; da wird der Streit geschieden,
der wilde Hagen versöhnt sich mit der Tochter und dem Eidam. Wate,
der von einem wilden Weibe Heilkunst gelernt, heilt, auf Hildens
Bitte, ihren Vater und die andern Verwundeten.

		Gudrun.

		Hettel und Hilde gewinnen zwei Kinder, einen Knaben, Ortwin, und
eine Tochter, Gudrun. Als diese in das Alter kommt, in dem
Jünglinge das Schwert empfangen, ist sie schöner, als je die Mutter
war, und mächtige Fürsten werben um sie. Siegfried (Seifried) von
Morland, vergeblichen Dienstes müde, zieht drohend ab. Hartmut,
Sohn des Königs Ludwig von Normandie, sendet erst Boten nach ihr,
denen sie versagt wird; dann kommt er selbst unerkannt an Hettels
Hof. Er entdeckt sich Gudrunen, aber seine Schönheit hilft ihm nur
so viel, daß die Jungfrau ihn wegeilen heißt, wenn er vor ihrem
Vater das Leben behalten wolle. Auch Herwig von Seeland wird
verschmäht, doch er sammelt seine Mannen, zieht vor Hettels Burg
und dringt kämpfend ein. Gudrun sieht mit Lust und Leid, wie Herwig
Feuer aus Helmen schlägt. Hettel selbst bedauert, daß ihm ein
solcher Held nicht zum Freunde gegönnt war. Da wird Friede
gestiftet und Gudrun dem Helden anverlobt; in einem Jahre soll er
sie heimführen. Als Siegfried von Morland solches erfahren, fällt
er in Herwigs Land ein; Hettel zieht dem künftigen Eidam zu Hilfe.
[bookmark: page76]

		Während so das Land der Hegelinge von Helden entblößt ist,
kommen Hartmut und Ludwig von Normandie mit Schiffmacht angefahren,
brechen die Burg und führen Gudrunen mit ihren Jungfrauen hinweg.
Die Königin Hilde schickt Boten an Hettel und Herwig; diese machen
sogleich Frieden mit Siegfried, und er selbst hilft ihnen die
Räuber zur See verfolgen. Auf einem Werder, dem Wülpensande, halten
Hartmut und Ludwig Rast mit ihrer Beute; dort werden sie von den
Hegelingen erreicht. In furchtbarer Schlacht fällt Hettel von
Ludwigs Schwerte. In der Nacht schiffen die Normannen mit den
Jungfrauen weiter. Die Hegelinge kehren heim; durch großen Vertust
geschwächt, müssen sie die Rache verschieben, bis einst die
verwaisten Kinder schwertmäßig sind. In Normandie wird Gudrun
freudig empfangen. Sie soll nun mit Hartmut Krone tragen. Aber sie
hält fest an Herwig und wendet sich ab von dem, dessen Vater den
ihrigen erschlagen. Gerlind, die Mutter Hartmuts, hat zu der
Werbung um Gudrunen geraten; zürnend, daß ihr schöner Sohn
verschmäht geworden, hat sie eifrig die Schiffreise gefördert;
jetzt verspricht sie ihm, der Jungfrau Hoffart zu brechen, indes er
auf neue Heerfahrten zieht. Gudruns edle Jungfrauen, die sonst Gold
und Gestein in Seide wirkten, müssen Garn winden und spinnen; sie
selbst, die Königstochter, muß den Ofen heizen, mit den Haaren den
Staub abkehren, zuletzt in Wind und Schnee am Strande Kleider
waschen. Hildeburg, auch eines Königs Tochter, mit Gudrunen
gefangen, teilt freiwillig mit ihr die Arbeit. Dreizehn Jahre
vergehen, da mahnt Frau Hilde die Helden, die ihr gelobt, den
Gemahl noch zu rächen und die Tochter wiederzuholen. Sie rüsten
ihre Scharen und Schiffe. Nach stürmischer Fahrt erreichen sie die
Küste von Normandie und landen, unbemerkt, an einem Walde. Herwig
und Ortwin, Gudruns Bruder, machen sich auf, nach ihr zu forschen,
und das Land zu erkunden. Gudrun und Hildeburg waschen am Strande,
da sehen sie einen schönen Vogel herschwimmen. Es ist ein Bote von
Gott, der ihnen mit menschlicher Stimme die nahe Ankunft der
Freunde verkündet. Der Vogel verschwindet, und die Jungfrauen, von
der Botschaft sprechend, versäumen sich im Waschen. Darüber werden
sie abends von Gerlinden gescholten. Am Morgen, als sie wieder zur
Arbeit sollen, ist Schnee gefallen. Umsonst bitten sie die Königin
um Schuhe; barfuß müssen sie durch den Schnee zum Strande waten.
Unter dem Waschen blicken sie oft sehnlich über die Flut hin. Sie
gewahren zween Männer in einer Barke. Ihrer Schmach [bookmark: page77] sich schämend,
entweichen sie. Aber die beiden Männer, Herwig und Ortwin, springen
aus der Barke und rufen sie zurück. Vor Frost beben die schönen
Wäscherinnen, kalte Märzwinde haben ihnen die Haare zerweht; weiß
wie der Schnee glänzt ihre Farbe durch die nassen Hemde. Die Männer
bieten ihre Mäntel dar, aber Gudrun weist es ab. Noch erkennen sie
einander nicht, obgleich die Herzen sich ahnen. Ortwin fragt nach
dem Fürsten des Landes und nach der Königstochter, die vor Jahren
hergeführt worden. Die sei im Jammer gestorben, antwortet Gudrun.
Da brechen die Tränen aus der Männer Augen. Doch bald wird ihnen
Trost und Wonne. Gudrun und Herwig erkennen, eines an des andern
Hand, die goldenen Ringe, womit sie sich verlobt sind. Herwig
schließt sie in seine Arme. Dann scheiden die Männer, Hilfe
verkündend, ehe morgen die Sonne scheine. Gudrun wirft die Wäsche
in die Flut; nicht mehr will sie Gerlinden dienen, seit zween
Könige sie geküßt und umfangen. Als sie zur Burg zurückkommt, will
Gerlind sie mit Dornen züchtigen. Gudrun aber erklärt, wenn ihr die
Strafe erlassen werde, wolle sie morgen Hartmuts werden. Freudig
eilt dieser herbei. Gudrun und ihre Jungfrauen werden herrlich
gekleidet und bewirtet. Die alte Königin allein fürchtet Unheil,
als sie Gudrunen nach dreizehn Jahren zum ersten Male lachen sieht.
Reiche Miete verheißt Gudrun derjenigen ihrer Jungfrauen, die ihr
den Morgen zuerst verkünden werde. Beim Aufgang des Morgensterns
steht eine Jungfrau am Fenster: mit dem ersten Tagesschein und dem
Glänzen des Wassers sieht sie das Gefild von Waffen leuchten und
das Meer voll Segel; eilig weckt sie Gudrunen. Die Hegelinge sind
in der Nacht dahergefahren, die Kleider mit Blut zu röten, die
Gudrun weiß gewaschen. Wate bläst sein Horn, daß die Ecksteine fast
aus der Mauer fallen. In der Schlacht, die jetzt vor der Burg
beginnt, wird Ludwig von Herwig erschlagen, Hartmut gefangen mit
achtzig Rittern; die andern alle kommen um. Wate erstürmt die Burg
und schont auch der Kinder in der Wiege nicht, damit sie nicht zum
Schaden erwachsen. Gerlinden, die sich zu Gudrunen flüchtet, reißt
er hinweg und schlägt ihr das Haupt ab. So auch der jungen Herzogin
Hergart, einst von Gudruns Gefolge, die Hartmuts Schenken genommen
und viel Hoffart getrieben. Ortrun aber, Hartmuts Schwester, die
Gudrunen stets freundlich sich erwiesen, wird durch deren Fürbitte
gerettet. Das Land wird verheert, die Burgen gebrochen. Nach
solcher Vergeltung schiffen die Hegelinge sich wieder ein, mit
Gudrunen und mit großer Beute. [bookmark: page78] Hartmut und Ortrun werden gefangen
mitgeführt. Horand und Morung bleiben in dem eroberten Lande
zurück. Frau Hilde empfängt in Freuden ihre Tochter: der lange Haß
wird versöhnt durch Vermählung Ortwins mit Ortrunen, und Hartmuts,
dem sein Land wiedergegeben wird, mit der treuen Hildeburg.
Siegfried von Morland erhält Herwigs Schwester. Herwig aber führt
Gudrunen nach Seeland heim.

		B. Nordische Gestaltung der Sage.

		Quellen für diese sind:

		1. Die Heldenlieder der ältern oder sämundischen Edda, welche in
ihrer gegenwärtigen Gestalt großenteils dem achten Jahrhundert
angehören (W. Grimm, Heldensage S. 4).

		2. Die prosaische jüngere oder Snorros Edda, ein Lehr- und
Handbuch der nordischen Poesie, welches wenigstens teilweise, dem
Isländer Snorro Sturleson, der von 1178 bis 1241 lebte,
zugeschrieben wird. Dasselbe gibt in Auszügen der alten Lieder und
Sagen eine Uebersicht der nordischen Mythologie und auch der den
deutschen verwandten Heldenkreise.

		3. Die Wölsungen-Sage ( Volsunga
Saga), wahrscheinlich am Anfang des dreizehnten Jahrhunderts
abgefaßt.

		Um die Quellenliteratur der nordischen Darstellung, wie früher
die der deutschen, hier auf einmal zu erledigen, führe ich noch
weitere Sagen und Lieder an, die ich zwar für die folgenden Umrisse
nicht besonders benützen, wohl aber in den nachherigen Ausführungen
darauf Bezug nehmen werde:

		4. Norna Gests Sage, wahrscheinlich vom Anfange des vierzehnten
Jahrhunderts.

		5. Ragnar Lodbroks Saga, aus dem dreizehnten Jahrhundert.

		6. Hedins und Högnis Saga (im deutschen Gudrunliede Hettel und
Hagen), aus der letzten Hälfte des dreizehnten oder dem vierzehnten
Jahrhundert.

		7. Die faröischen Volkslieder von Sigurd und seinem Geschlechte,
welche noch jetzt auf diesen entlegenen Inseln des Nordmeers zum
Tanze gesungen werden.

		Die nun folgenden Umrisse der nordischen Gestaltung unsrer
Heldensage entsprechen dem, was wir aus der deutschen unter dem
Namen der Nibelungen aufgeführt haben, mit Ausnahme des letzten,
welcher den Hegelingen gegenübersteht. [bookmark: page79]

		Der Hort.

		Die Asen Odin, Hörner und Loke kommen auf ihrer Wanderung durch
die Welt zu einem Wasserfalle, worin der Zwerg Andvare, in Gestalt
eines Hechts, sich Speise zu fangen pflegt. Otter, Reidmars Sohn,
hat eben dort, als Fischotter verwandelt, einen Lachs gefangen und
verzehrt ihn blinzelnd. Loke wirft Ottern mit einem Steine tot und
sie ziehen ihm den Balg ab. Abends suchen sie Herberge bei Reidmarn
und zeigen ihm den Fang. Reidmar und seine Söhne, Fafne und Reigen,
greifen die Asen und legen ihnen auf, zur Buße für Otter und zur
Lösung ihrer Häupter, den Otterbalg mit Gold zu füllen, auch außen
mit Gold zu bedecken. Die Asen senden Loken aus, das Gold
herzuschaffen. Loke fängt im Wasserfall mit dem erborgten Netze der
Göttin Ran den Zwerg Andvare, und dieser muß zur Lösung all sein
Gold geben. Einen Ring noch hält er zurück (denn mit diesem konnt'
er sich sein Gold wieder mehren), aber auch den nimmt ihm Loke. Da
spricht der Zwerg einen Fluch über den Schatz aus. Die Asen stopfen
nun den Otterbalg mit Gold, stellen ihn auf die Füße und decken ihn
auch außen mit Gold. Reidmar sieht noch ein Barthaar der Otter und
heißt auch das bedecken. Da zieht Odin den Ring hervor und bedeckt
es damit. Loke verkündet Reidmarn und seinem Sohne Verderben. Fafne
und Reigen verlangen von dem Vater Teil an der Buße. Reidmar
verweigert es. Dafür durchbohrt Fafne mit dem Schwerte den
schlafenden Vater, nimmt alles Gold und versagt seinem Bruder
Reigen den Anteil am Erbe. Auf Gnitaheide liegt er und hütet den
Hort, in Gestalt eines Lindwurms, mit dem Aegishelm
(Schreckenshelm), vor dem alles Lebende zittert. Reigen aber sinnt
auf Rache.

		Sigurd.

		Sigurd, Sohn des Königs Siegmund von Frankenland, aus dem
Heldengeschlecht der Wölsunge, lebt als Kind bei dem König Halfrek
(in Dänemark). Seine Mutter Hiordis ist mit Alf, Halfreks Sohne,
vermählt. Der kunstreiche Schmied Reigen, Reidmars Sohn, ist
Sigurds Erzieher. Er reizt den Jüngling auf den Tod Fafnes und
schmiedet ihm dazu aus den Stücken von Siegmunds zerbrochener
Klinge, derselben, die einst Odin in den Stamm gestoßen, das
Schwert Gram. Dieses ist so [bookmark: page80] scharf, daß es, in den Strom gesteckt,
einen Flock Wolle entzweischneidet, der dagegen treibt. Sigurd aber
will zuerst seinen Vater rächen, der im Kampfe gegen König Hundings
Söhne gefallen. Er darf sich unter den Rossen des Königs Halfrek
eines auswählen; da begegnet ihm im Walde ein alter Mann mit langem
Barte, nach dessen Rat er dasjenige wählt, welches allein den
reißenden Strom zu durchschwimmen vermag, Grane, von Odins Rosse
Sleipnir stammend. König Halfrek gibt ihm auch Schiffsrüstung. Auf
der Fahrt bricht ein Sturm herein; da steht ein Mann auf dem Berge,
der sich mit Namen nennt, die nur Odin zukommen; er tritt in das
Schiff, stillt das Ungewitter und gibt dem Jüngling Kampflehren,
wobei er die keilförmige Schlachtordnung als siegbringend
bezeichnet. Sigurd schlägt eine große Schlacht, worin Lyngwi,
Hundings Sohn, und dessen drei Brüder umkommen. Danach zieht er mit
Reigen auf die Gnitaheide, macht eine Grube in Fafnes Weg zum
Wasser und stellt sich hinein. Der alte, langbärtige Mann aber
kommt wieder zu ihm und rät ihm, gegen Reigens Hinterlist mehrere
Gruben zu machen, damit das Blut ablaufen könne. Als nun der
Lindwurm, giftsprühend, über die Grube kriecht, da stößt ihm Sigurd
das Schwert ins Herz. Fafne schüttelt sich, schlägt um sich mit
Haupt und Schweif und weissagt sterbend, das Gold werde Sigurds Tod
sein. Reigen schneidet dem Wurme das Herz aus, Sigurd soll es ihm
braten. Dieser kostet den träufelnden Saft und versteht alsbald die
Sprache der Vögel auf den Aesten. Sie raten ihm, selbst das Herz zu
essen, Reigen, der auf Verrat sinne, zu töten und das Gold zu
nehmen. Sigurd tut alles, was sie ihm geraten und füllt zwo Kisten
von dem Golde. Dazu nimmt er den Aegishelm, den Goldpanzer und das
Schwert Rotte. Er beladet damit sein Roß Grane, das ihm Odin selbst
aus Halfreks Herde kiesen half. Aber Grane will nicht von der
Stelle, bis Sigurd ihm auf den Rücken steigt. Sigurd reitet
aufwärts nach Hindaberg und lenkt dann südlich gen Frankenland. Auf
einem Berge sieht er ein großes Licht, als lohte Feuer zum Himmel
auf. Wie er hinzukommt, steht da eine Schildburg und darauf eine
Fahne. Er geht hinein und findet einen Gepanzerten schlafend
daliegen; doch als er diesem den Helm abnimmt, sieht er, daß es ein
Weib ist. Mit dem Schwerte schneidet er den festliegenden Panzer
los, da erwacht sie. Es ist die Walküre Brünhild, von Odin in
Schlaf gesenkt, weil sie dem Feinde eines Helden beistand, dem Odin
Sieg verheißen. Nimmer soll sie fortan Sieg erkämpfen, [bookmark: page81] sondern
einem Manne vermählt werden. Dagegen hat sie das Gelübde getan,
keinem sich zu vermählen, der Furcht kenne. Dem Sigurd reicht sie
jetzt das Horn voll Mets zum Gedächtnistrank, und sie schwören sich
Eide der Treue. Sie lehrt ihn Runen und andre Weisheit, auch frühen
Tod statt ruhmloser Vergessenheit wählen. Von da kommt Sigurd mit
dem Horte zu Giuki, einem König am Rheine. Des Königs Söhne,
Gunnar, Högni und Guttorm schließen Freundschaft mit Sigurd, und er
zieht mit auf ihre Heerfahrten. Gudrun, Giukis Tochter, ist die
herrlichste Jungfrau, aber Träume haben ihr Uebles verkündet. Ihre
Mutter, die zauberkundige Grimhild, sieht, wie es ihrem Hause
zustatten käme, den Helden festzuhalten. Eines Abends reicht sie
ihm das Horn mit einem Zaubertranke. Davon vergißt er Brünhilden
und nimmt Gudrunen zur Frau. Gunnar aber will um Brünhilden werben,
und Sigurd reitet mit ihm aus. Brünhilds Burg ist rings von Feuer
umwallt, und den allein will sie haben, der durch die Flamme
reitet. Gunnar spornt sein Roß, aber es stutzt vor dem Feuer. Er
bittet Sigurden, ihm den Grane zu leihen, aber auch dieser will
nicht vorwärts. Da vertauscht Sigurd mit Gunnarn die Gestalt, Grane
erkennt die Sporen seines Herrn; das Schwert in der Hand, sprengt
Sigurd durch die Flamme. Die Erde bebt, das Feuer wallt brausend
zum Himmel, dann erlischt es. In Gunnars Gestalt steht der Held,
auf sein Schwert gestützt, vor Brünhilden, die gewappnet dasitzt.
Zweifelmütig schwankt sie auf ihrem Sitze wie ein Schwan auf den
Wogen. Doch er mahnt sie, daß sie dem zu folgen gelobt, der das
Feuer durchreiten würde. Drei Nächte bleibt er und teilt ihr Lager,
aber sein Schwert liegt zwischen beiden. Sie wechseln die Ringe,
und bald wird Gunnars Hochzeit mit Brünhilden gefeiert. Jetzt erst
erwacht in Sigurd die Erinnerung an die Eide, die er einst mit ihr
geschworen; doch hält er sich schweigend. Einst gehen Brünhild und
Gudrun zum Rheine, ihre Haare zu waschen. Brünhild tritt höher
hinauf am Strome, sich rühmend, daß ihr Mann der bessere sei. Zank
erhebt sich zwischen den Frauen über den Wert und die Taten ihrer
Männer. Da sagt Gudrun, daß Sigurd es war, der durch das Feuer
ritt, bei Brünhilden verweilte und ihren Ring empfing. Sie zeigt
das Kleinod, Brünhild aber wird todesblaß und geht schweigend heim.
Sieben Tage liegt sie wie im Schlafe; doch sie schläft nicht, sie
sinnt auf Unheil. Sigurds Tod verlangt sie von Gunnarn, oder sie
will nicht länger mit ihm leben. Högni widerrät; [bookmark: page82] zuletzt wird
Guttorm, der jüngste Bruder, der fern war, als die Eide mit Sigurd
geschworen wurden, zum Morde gereizt. Schlange und Wolfsfleisch
wird ihm zu essen gegeben, daß er grimmig werde. Er geht hinein zu
Sigurd, morgens, als dieser im Bette ruht; doch als Sigurd mit
seinen scharfen Augen ihn anblickt, entweicht er; so zum andern
Mal; das dritte Mal aber ist Sigurd eingeschlafen, da durchsticht
ihn Guttorm mit dem Schwerte. Sigurd erwacht und wirft dem Mörder
das Schwert nach, das den Fliehenden in der Türe so entzwei
schlägt, daß Haupt und Hände vorwärts, die Füße aber in die Kammer
zurückfallen. Gudrun, die an Sigurds Seite schlief, erwacht, in
seinem Blute schwimmend. Einen Seufzer stößt sie aus, Sigurd sein
Leben. Angstvoll schlägt sie die Hände zusammen, daß die Roß im
Stalle sich regen und das Geflügel im Hofe kreischt. Da lacht
Brünhild einmal von ganzem Herzen, als Gudruns Schreien bis zu
ihrem Bette schallt.

		Gudrun sitzt über Sigurds Leiche; sie weint nicht wie andere
Weiber, aber sie ist nahe daran, zu zerspringen vor Harm. Männer
und Frauen kommen, sie zu trösten. Die Frauen erzählen jede ihr
eigenes Leid, das bitterste, das sie erlebt; wie sie Männer,
Kinder, Geschwister, auf der Walstatt, auf dem Meere, verloren,
Gefangenschaft und Knechtschaft erduldet; doch nimmer kann Gudrun
weinen, steinharten Sinnes sitzt sie bei der Leiche. Da schwingt
Gullrönd, Giukes Tochter, das Tuch ab von Sigurd. Auf schaut Gudrun
einmal, sieht des Helden Haare blutberonnen, die klaren Augen
erloschen, die Brust vom Schwerte durchbohrt. Da sinkt sie nieder
aufs Polster, ihr Hauptschmuck löst sich, die Wange rötet sich, ein
Regentropfen rinnt nieder auf ihr Knie.

		Brünhild aber will nicht länger leben, umsonst legt Gunnar seine
Hände um ihren Hals. Sie sticht sich das Schwert ins Herz und
bittet noch sterbend, daß sie an Sigurds Seite verbrannt werde, das
Schwert zwischen beiden wie vormals.

		Atlis Gastmahl.

		Nach Sigurds Tode wird Gudrun mit Atli, dem mächtigen König in
Hunaland, Brünhilds Bruder, vermählt. Diesen lüstet nach Sigurds
Golde, das Gudruns Brüder behielten, und er ladet sie verräterisch
zum Gastmahl. Vergeblich sucht Gudrun durch Runen und andre
Zeichen, die sie den Boten mitgibt, ihre Brüder zu warnen;
vergeblich erzählen die Frauen unheilvolle Träume. Gunnar und Högni
mit ihrem Gefolge steigen zu [bookmark: page83] Schiffe, sie rudern so heftig, daß die
Wirbel zerbrechen. Als sie ans Land kommen, befestigen sie das
Schiff nicht und reiten nach Atlis Burg. König Atli schart sein
Volk zum Streite und fordert den Hort, den Sigurd gehabt und der
jetzt Gudrunen gehöre. Aber jene verweigern ihn, und nun erhebt
sich ein harter Kampf. Gudrun waffnet sich und ficht an ihrer
Brüder Seite. Der Kampf endet so, daß alles Volk der Brüder fällt
und zuletzt sie beide durch Uebermacht gebunden werden. Atli
verlangt, daß Gunnar das Gold ansage, wenn er das Leben behalten
wolle. Gunnar will zuvor das blutige Herz seines Bruders sehen. Dem
Knechte Hialli wird das Herz ausgeschnitten und vor Gunnarn
gebracht, aber am Zittern dieses Herzens erkennt er, daß es nicht
des kühnen Högnis sei. Nun läßt Atli dem Högni selbst das Herz
ausschneiden; dieser lacht, während er die Qual erleidet. Das Herz
wird Gunnarn gezeigt, und er erkennt es, denn es bebt so wenig, als
da es in Högnis Brust lag. Nun weiß Gunnar allein, wo das Gold ist,
und nimmer sagt er's aus. Da wird er in einen Schlangenhof gesetzt,
die Hände festgebunden. Gudrun sendet ihm eine Harfe, die er mit
den Zehen so kunstreich schlägt, daß alle Würme einschlafen, außer
einer Natter, die ihn tödlich ins Herz sticht. Atli will sich mit
Gudrun versöhnen, eine Totenfeier wird für ihre Brüder und für des
Königs Mannen bereitet. Am Abend aber tötet Gudrun ihre und Atlis
beide Söhne, als sie auf der Bank spielen. Die Schädel der Knaben
setzt sie dem König als Becher vor, läßt ihn daraus ihr Blut unter
dem Weine trinken und gibt ihm ihre Herzen zu essen. In der Nacht
aber ersticht sie ihn im Schlafe; an den Saal, wo Atlis Hofmänner
liegen, läßt sie Feuer legen, und, mit Schrecken erwacht,
erschlagen diese einander selbst.

		Schwanhild.

		Nach solcher Tat will Gudrun nicht länger leben, sie nimmt
Steine in den Busen und springt in die See; aber starke Wogen heben
sie empor und tragen sie zu der Burg des Königs Jonakur. Dieser
nimmt sie zur Frau, und ihre Kinder sind Hamdir, Sörli und Erp. Von
Sigurd aber hat Gudrun eine Tochter, die Schwanhild heißt, an
Schönheit vor andern Frauen ragend, wie die Sonne vor andrem
Gestirn. Jörmunreck (Ermenrich), ein gewaltiger König, läßt durch
seinen Sohn Randver und seinen Ratgeber Bicki (Sibich) um
Schwanhild werben. Sie wird den Boten übergeben und zu Schiffe
hingeführt. Der [bookmark: page84] Königssohn sitzt bei ihr im Oberraume
des Schiffes. Da spricht Bicki zu Randver, ziemlicher wäre für ihn
die schöne Frau als für den alten Mann. Als sie aber heimgekommen,
sagt er dem König, Randver habe der Braut volle Gunst genossen. Der
zürnende König läßt seinen Sohn zum Galgen führen. Randver nimmt
einen Habicht, rupft ihm die Federn aus und schickt ihn so dem
Vater. Dieser erkennt in dem Vogel ein Zeichen, wie er selbst aller
Ehren entkleidet sei und will den Sohn noch retten. Aber Bicki hat
betrieben, daß Randver bereits tot ist. Jetzt reizt er den König
gegen Schwanhilden. Sie wird im Burgtore gebunden, von Rossen soll
sie zertreten werden. Als sie aber die Augen aufschlägt, wagen die
Rosse nicht, auf sie zu treten. Da läßt Bicki ihr das Haupt
verhüllen und so verliert sie das Leben.

		Gudruns Söhne.

		Gudrun mahnt ihre Söhne, die Schwester zu rächen. Hamdir und
Sörli ziehen aus, wohl gewappnet, daß kein Eisen durchdringt; aber
zumeist vor Steinen heißt die Mutter sie auf der Hut sein. Auf dem
Wege finden sie ihren Bruder Erp und fragen: wie er ihnen helfen
werde? Er antwortet: Wie die Hand der Hand oder der Fuß dem Fuße.
Unzufrieden damit, erschlagen sie den Bruder. Bald aber strauchelt
Hamdir und stützt die Hände unter, Sörli gleitet mit dem einen Fuß
und wäre gefallen, hätt' er sich nicht auf beide gestützt; da
gestehen sie, daß sie übel an ihrem Bruder getan. Sie gehen vor
König Jörmunreck und fallen ihn an. Hamdir haut ihm beide Hände ab,
Sörli beide Füße. Ab müßte nun das Haupt, wenn Erp lebte. Nun
dringen die Männer auf sie ein, sie aber wehren sich tapfer. Kein
Eisen haftet auf ihnen, da rät ein alter, einäugiger Mann, sie mit
Steinen zu werfen. So werden sie getötet.

		Aslög.

		Aslög, Sigurds Tochter von Brünhild, ist drei Winter alt, als
ihre Eltern starben. Heimer, ihr Pflegvater, fürchtet, daß man sie
suchen werde, um das ganze Geschlecht zu vertilgen. Er verbirgt das
Mägdlein, samt manchen Kleinoden, in einer Harfe und trägt es so
von dannen. Wenn es weint, schlägt er die Harfe und schweigt es
damit. In Norwegen kehrt er in einem kleinen Gehöft ein, wo ein
alter Bauer mit seinem Weibe wohnt. Der Mann ist im Walde; das Weib
zündet dem [bookmark: page85] Wandrer ein Feuer an, und als er die
Harfe neben sich niedersetzt, bemerkt sie den Zipfel eines
kostbaren Kleides, der aus der Harfe hervorsteht; als Heimer sich
am Feuer wärmt, sieht sie einen Goldring unter seinem schlechten
Gewande vorscheinen. Sie führt ihn darauf in eine Scheune, wo er
die Nacht schlafen soll. Als nun ihr Mann nach Hause kommt, reizt
sie ihn auf den Tod des Fremdlings, um seinen Schatz zu gewinnen.
Sie gehen in die Scheune, das Weib nimmt die Harfe weg, und der
Mann schlägt Heimern mit der Axt. Im Verscheiden erhebt dieser so
lautes Geschrei, daß das Gebäude einstürzt und die Erde bebt. Der
Bauer und sein Weib wissen die Harfe nicht anders zu öffnen, als
indem sie dieselbe zerbrechen. Da finden sie das Kind. Sie geben es
für ihre Tochter aus und ziehen es als solche auf. Aslög hütet die
Ziegen, als König Ragnar Lodbrok sie findet; von ihrer Schönheit
ergriffen, erhebt er sie zu seiner Gemahlin und zur Stammutter
nordischer Könige.

		Hilde.

		Hedin, König Hiarandis Sohn, entführt Hilden, des Königs Högni
Tochter, während Högni nicht zu Hause ist. Als dieser es erfährt,
will er Hedin mit Schiffsmacht aufsuchen und findet ihn mit einem
zahlreichen Heer auf Haey (einer der Orkaden). Hilde geht zu ihrem
Vater und bietet ihm in Hedins Namen Frieden an, setzt aber hinzu,
daß Hedin zum Kampfe bereit sei und nichts weiter geben werde. Sie
geht dann wieder zu Hedin und sagt, daß Högni den Frieden verwerfe,
weshalb sie ihn ermahne, sich zur Schlacht zu rüsten. Beide steigen
ans Land und ordnen ihre Heere. Hedin ruft seinen Schwäher an,
bietet ihm Frieden und viel Goldes zur Buße. »Zu spät!« sagt Högni;
»schon hab' ich Dainsleif aus der Scheide gezogen, das Menschen
töten muß, so oft es bloß ist, und keine Wunde, die es schlägt, ist
heilbar.« Sie beginnen den Streit und schlagen den ganzen Tag. Am
Abend gehen die Könige zu Schiff, aber Hilde geht in der Nacht zur
Walstatt und weckt durch Zauberkunst alle auf, die getötet waren.
Den andern Tag gehen die Könige zum Schlachtfeld, und es kämpfen
auch alle, die den vorigen Tag fielen. So dauert der Kampf Tag für
Tag, und alle Männer, die fallen, und alle Waffen, die auf dem
Felde liegen, werden (nachts) zu Steinen; aber wenn es tagt, stehen
alle Toten auf und die Waffen werden neu. Bis zum Weltuntergang
soll dieses fortwähren. [bookmark: page86]
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		3. Der Gral.

		Der heilige Gral ist die Schüssel, daraus Christus bei der
Stiftung des Abendmahls mit seinen Jüngern gespeist hat. Er besteht
aus einem Jaspis, dem edeln Steine, von dessen Kraft der Phönix aus
der Asche sich verjüngt. Ein Kranker, der den Gral ansieht, kann in
der Woche hernach nicht sterben. Zweihundertjährige Jugend gibt der
öftere Anblick dieses Steins. In demselben Gefäße hat Joseph von
Arimathia das Blut aus den Wunden des Erlösers aufgefangen. Engel
haben ihn vor alter Zeit zur Erde gebracht, und in den Sternen ward
gelesen, daß einst ein gesegnetes Geschlecht zu seiner Pflege werde
berufen werden.

		Dieses erwächst in dem Königsstamme Senabors aus Kappadocien.
Drei seiner Söhne folgen dem Kaiser Vespasian nach der Eroberung
Jerusalems in römische Lande. Dem einen, Berillus, vermählt der
Kaiser seine Tochter und gibt ihm Frankreich, den andern verleiht
er Anjou und Cornwallis. Alle sind eifrige Verbreiter des
Christentums. Berillus bekämpft die Heiden von Galicien und
Saragossa; kräftiger noch sein Nachfolger Titurison, mit Elizabel
von Aragon vermählt. Einen Erben von Gott zu erflehen, wallfahrten
diese zum heiligen Grab und opfern ein Bild von Gold. Ihr Gebet
wird erhört; sie weihen in ihrer Freude das Kind dem Himmel. Da
verkündet ein Engel, es werd' in keuscher Jugend ein Streiter des
Glaubens und einst selbst Genosse der Engel sein.

		Titurel.

		Wie dem Wächter nach langer, kalter Nacht der aufglänzende
Morgenstern, wie allem Lebenden der wonnereiche Mai, wie nach
kaltem Reif die Sonne, wie in Mittagsglut ein Brunnen und einer
duftigen Linde breiter Schatten, wie dem Bedrängten der milde
Freund, wie dem Beraubten, der Gericht begehrt, des Königs Gruß,
wie dem Blinden, wenn er es wiederfände, das Augenlicht, wie dem
Durstigen der süße, klare Wein, dem müden Gaste die Herberge, wie
dem Liebenden das Geliebte, über all dieses herzerfreuend ist der
Anblick des schönen Jünglings Titurel. Vielfach wird ihm der Frauen
holder Gruß geboten, ein Klausner hätte sich daran entzündet. Doch
Titurel ist eingedenk der Verkündigung des Engels bei seiner
Geburt. [bookmark: page87] Im Kampfe für das Christentum will er
von Gott verdienen, daß ihm einst ein Kuß von rotem Munde werde.
Mit dem Vater zieht er auf Heerfahrt gegen die Sarazenen von
Auvergne und Navarra. Zween Falken gleich, schweifen die beiden in
rauschendem Flug umher, bis in allen Abendlanden der Heiden wenig
sind. So wirbt er, in unverblühter Jugend, bis zum fünfzigsten
Jahre; da bringt der Engel die Botschaft, daß Titurel um seiner
Jugend willen zum Gral erwählt sei. Er scheidet von den Eltern, die
in Tränen Gott loben. Vom Gesang der Engel geleitet, kommt er zu
einem pfadlosen Walde, der nach allen Seiten sechzig Meilen sich
erstreckt. Cypresse, Zeder, Ebenbaum, Gehölz aller Art ist hier
wild verwachsen, fremde Vögel singen in den Zweigen. Mitten im
Walde ragt ein Berg, den niemand finden kann, als wen die Engel
führen, der bewahrte, behaltene Berg, Montsalvatsch. Mit vielen
Gezelten liegt auf diesem Berge Titurels künftige Schar. Ueber ihr
schwebt, in reichem Gehäuse, der Gral, von unsichtbaren Engeln
gehalten; denn noch lange soll nicht geboren sein, wer ihn berühren
darf. Was sie bedürfen, gibt der Gral, welch Gefäß man darunter
hält, es ist der besten Labung voll. Reich an Gold und edeln
Steinen ist das Land, Salvaterre, denen bekannt, die in Galicien
fahren. Hier waltet Titurel, herrlich vor allen Königen. Er baut
auf Montsalvatsch eine weite Burg, von ihr aus dient er Gott mit
Speer und Schwert gegen die Heiden, die sich in der Wildnis
ansiedeln wollen. Noch immer bleibt der Gral schwebend, da
beschließt Titurel, ihm einen Tempel zu stiften, dessen Pracht
niemand überbieten könne, ganz aus edlem Gestein, aus lautrem Gold
und, wo man Holz zu dem Gestühle braucht, aus Aloe. Was man zum
Werke bedarf, findet man von dem Grale bereit.

		Der Fels des Berges ist ein Onyx; eine Schichte desselben, mehr
denn hundert Klafter im Umfang, säubert Titurel von Gras und
Kräutern; er läßt sie schleifen, daß sie wie der Mond erglänzt. Auf
ihr findet er eines Morgens den Grundriß des Werkes eingezeichnet.
Rund, mit zweiundsiebenzig Chören, jeder von acht Ecken, erhebt
sich der Bau. Innerhalb und außen glänzt aus rotem Golde jeder
Edelstein nach seiner Farbe. Je auf zwei Chören ruht ein hohes
Glockenhaus, allum zu einem Kranze stehen die Türme, achteckig, mit
vielen Fenstern; inmitten hebt sich einer, zweimal so groß als die
andern. Die Turmknöpfe brennende Rubine, darauf kristallene Kreuze,
auf jedem Kreuz ein Aar, von Gold funkelnd; von fern scheint er im
Fluge zu schweben; das Kreuz, darauf er ruht, verschwindet dem
[bookmark: page88] Auge.
Des mitteln Turmes Knopf ein Karfunkel, der den Rittern des Grals,
wenn sie im Walde sich verspätet, durch die Nacht zur Heimat
leuchtet. Zwo Glocken mit goldnen Klöpfeln rufen zum Tempel und zum
Konvent, zum Tisch und zum Streite. An den Außenwänden des Tempels
ist ergraben und ergossen, wie seine Diener täglich gewappnet zum
Schutze des Grales kämpfen. Drei sind der Pforten, von Mittag,
Abend und Mitternacht, jede mit reichen Vorlauben geziert. Nach
Morgen sind die meisten Chöre gerichtet; gen Mittag führt ein
Kreuzgang zu der Wohnung der Brüderschaft. Im Innern des Tempels
ist das Gewölb ein blauer Himmel von Saphiren, mit Karfunkeln
gestirnt, die selbst in dunkler Nacht erglänzen. Dazwischen ziehen,
durch verborgene Kunst, die goldene Sonne und der silberne Mond,
die sieben Tageszeiten zum Gesang anzeigend. Der Estrich ein
kristallnes Meer; wie unter dünnem Eise, sieht man Fische und
Meerwunder sich bekämpfen. Die Mauern von Smaragd, darauf goldne
Bäume, mit Vögeln besetzt. Die Bogen mit Reben durchflochten, die
über das Gestühl herabhängen. Dichtbelaubt, aus Gold, sind diese
Reben, Rosen und Lilien dazwischen. Erhebt sich ein Wind, so
erklingen die Blätter, als ob tausend Falken mit goldnen Glöcklein
sich aufschwängen. Engelgestalten wiegen sich auf den Reben. An
Wänden und Pfeilern Bilder der Evangelisten und Zwölfboten, der
Propheten und der Heiligen. Nirgends spannenbreit im Tempel
ungeschmückt. Die Fenster, statt Glases, Berylle; auf ihnen, daß
nicht der Glanz das Auge verletze, Bilder aus farbigem Gestein,
nach welchem die Sonnenstrahlen sich färben. Entbehrlich ist zwar
der Fenster Helle, Ueberfluß an Licht geben die edeln Steine, deren
Glanz das lichte Gold entzündet. Goldne Kronen mit leuchtenden
Kerzen hängen herab, darob je speereshoch ein Engel, als wollt' er
die Krone in die Lüfte führen. Auch auf Kanzeln und Mauern tragen
viel Engel Kerzen. Engel, mittelst verhohlner Bälge, geben zum
Gesang der Priester süß Getöne. Welche Stimme im Tempel ertönt,
durch die edle Art der Steine, die Weite und Höhe des Raums, wird
der Widerhall in hellem Tone verlängert, wie wenn im Walde
Orgelklang ertönte. Der größern Chöre einer ist dem heiligen Geiste
geweiht, der Patron über all den Tempel ist; der nächste dabei der
reinen Mutter Gottes, der dritte dem Johannes, die folgenden den
übrigen Zwölfboten. Vor jedem Chore zwo goldne Gittertüren, innen
herrlich gezierte Altäre, darauf Balsamfeuer brennt. In der Mitte
des Tempels aber steht ein überreiches [bookmark: page89] Werk, diesen im kleinen
darstellend, jedoch nur mit einem Altar; hier soll der Gral bewahrt
werden, wenn er sich niederlassen wird. In dreißig Jahren ist der
Bau vollbracht. Ein Bischof weiht Tempel und Altäre; da führt der
Engel den Gral in die köstliche Zelle, die ihm bereitet ist. An
jedem Charfreitag schwingt sich fortan eine glänzend weiße Taube
vom Himmel und legt auf den Gral eine kleine, weiße Oblate, davon
der Stein seine Wunderkraft empfängt.

		Als Titurel das Werk vollendet, hat er vierhundert Jahre Gott
gedient und ist nach der Gestalt, als wär' er noch nicht gegen
vierzig. Jetzt ist am Gral die Schrift zu lesen: Titureln sei ein
Weib erlaubt, Richoude, die reine Königstochter aus Spanien. Aus
großer Demut ist er bis daher nicht Ritter worden, jetzt, an seiner
Hochzeit, läßt der Jüngling, der vierhundertjährig Haupt trägt,
sich zum Schwerte segnen. Er wählt sich aus Richoudens Gefolge
zweihundert Schildgefährten, mit denen er ferner dem Gral gegen
Feinde dienen will. Ein engelgleiches Geschlecht entsprießt aus
dieser Ehe. Die Söhne der Könige werben, einen Ast des edeln
Stammes zu gewinnen. Am Gral findet man stets die Namen derjenigen
geschrieben, die er aus allen Landen zu seinem Dienste wählt,
Mägdlein und Knaben. Arme und Reiche freuen sich, wenn ihr Kind
dorthin gefordert wird, wo reines, seliges Leben und himmlischer
Lohn seiner wartet. Die Jünglinge erwachsen dort zu der
ritterlichen Brüderschaft der Templeisen. Mit dem Wappen des Grals,
der weißen Taube, bezeichnet, reiten sie aus und bekämpfen jeden,
der die heilige Wildnis zu betreten wagt. Die Jungfrauen aber
treten in das Gefolge der reinen Urepanse, Titurels Enkelin, die
zuerst und allein gewürdigt ist, den Gral zu berühren. Die goldne
Krone im gelockten Haar, leuchtend wie der aufgehende Tag, tritt
sie im Geleit ihrer Jungfrauen daher und trägt den heiligen Stein
zum Königssaale, wo er die Fülle irdischer Gaben spendet.

		Amfortas.

		Mitten in solcher Herrlichkeit kommt schwerer Jammer über die
Genossenschaft des Grals. Schon hat Titurel, als ihm vor großem
Alter der Speer entsank, die Krone seinem Sohne Frimutel
übertragen. Als dieser einem Lanzenstoß erlegen, folgt sein
Erstgeborener, Amfortas. Jedesmal ist am Grale zu lesen, wer als
König walten soll. Gepriesen an Schönheit und ritterlicher Kraft
sind Amfortas und sein Bruder, der schnelle [bookmark: page90] Trevrezent, der das Wild im
Sprung ereilt. Aber beide wenden sich weltlichen Dingen zu. Wer dem
Grale dient, soll auf Weibes Minne verzichten. Der König allein
darf sich vermählen, wie des Grals Inschrift ihn anweist; die
andern nur dann, wenn der Gral sie als Gebieter herrenloser Länder
aussendet. Die Brüder kehren sich nicht an dieses Gebot. Verstohlen
zieht Trevrezent auf Ritterschaft, sein Bruder selbst gibt ihm die
Mittel, sich mit Knappen und andrer Ausrüstung zu versehen. In den
drei Teilen der Erde fährt er umher, turniert und kämpft mit
Christen und Heiden, im Dienst einer schönen Frau. Auch Amfortas,
der König, dient der Minne eifriger als dem Grale. Er glüht für
Orgelusen von Logrois, Gemahlin des Herzogs Zidegast, von so
leuchtender Schönheit, daß bei ihr, auch ohne Kerzen, nimmer Nacht
wäre. Ist gleich seine Liebe hoffnungslos, doch läßt er nimmer ab,
in ihrem Dienst Speere zu brechen und Schilde zu durchbohren. Indes
wird der Herzog, Orgelusens Gemahl, mit dreien seiner Ritter, von
dem stolzen König Gramoflanz erschlagen, der nie anders als mit
mehreren kämpft. Vergeblich bietet der Mörder ihr Krone und Land.
Fortan läßt sie ihre Schönheit nur leuchten, um dem Erschlagenen
einen Rächer zu erwecken. In einem Gehölze bei Logrois, wo Oelbäume
und Reben, Feigen und Granaten üppig erwachsen, am Rand einer
Quelle, die aus dem Felsen schießt, erwartet sie den Kämpen, der
durch blutige Rache ihre Hand und ihr Herzogtum gewinnen will.
Manchen sendet sie so in den Tod. Amfortas aber, ihr eifrigster
Diener, erscheint nicht; schon hat ihn die Strafe seiner
Versündigung am Gral erreicht. Eines Heiden vergifteter Speer hat
ihn getroffen. Bleich und kraftlos, das Speereisen im Leibe, kommt
er heim. Ein Arzt holt es aus der Wunde, aber vom Gift eitert diese
fort und fort. Sie tragen den König vor den Gral; das ist sein
größtes Leiden, daß sie ihn nicht sterben lassen. Was man der
Heilbücher liest, von Mitteln gegen Schlangengift, nirgends ist
Hilfe zu finden. Wasser aus den vier Paradiesesströmen, Blut des
treuen Pelikans, das Herz des Einhorns und der Karfunkel unter
seinem Horne, die Wurzel, die aus Drachenblut erwächst,
Nardensalbe, Theriak, Rauch von Aloeholz, nichts von allem mag
frommen, wenn mit der Sterne Wiederkehr und des Mondes Wechsel die
Schmerzen sich erneuen. Nur der Speer selbst, in die Wunde gelegt,
gibt einige Linderung. Nicht reiten, noch gehen, nicht stehen, noch
liegen kann der Kranke, er lehnt nur, ohne zu sitzen. Oft trägt man
ihn, damit die Wunde sich erlufte, zum nahen See (Brumbane); [bookmark: page91] das heißt er
seinen Weidetag. Dort lehnt er im Schiff, als stellt' er den
Fischen nach. Davon wird gesagt, er sei ein Fischer.

		Als Trevrezent des Bruders Leiden sieht, da wirft er sich nieder
und gelobt Gott, nicht mehr Ritterschaft zu üben. Er verschwört
Fleisch, Wein und Brot. Fortan lebt er als Einsiedler in einer
Felshöhle, von Wurzeln und Kräutern sich nährend.

		Wehklage ertönt in der Burg des Grals; hilflos der König, kein
Schirmer des Heiligtums, seit auch Trevrezent vom Schwerte
geschieden. Manch Gebet wird vor dem Gral verrichtet, an dem eines
Tages geschrieben steht, ein Ritter werde kommen, frage dieser vor
der ersten Nacht unaufgefordert nach dem Grunde dessen, was er
sehe, so soll Amfortas genesen und der Ritter König sein.

		Sigune.

		Zwei Maultiere tragen durch unwegsamen Wald eine Bahre, darauf
die Leiche eines Jünglings liegt, durch köstlichen Balsam frisch
und blühend erhalten. Ein Ritter, mit dem Wappen des Grals, treibt
die Maultiere. Hinter der Bahre geht eine schöne Jungfrau, traurig
und bleich, nur der Mund noch leuchtet in voller Röte. Es ist
Sigune, vom königlichen Stamme des Grals. Ihre Mutter, Schoisiane,
die älteste Schwester von Amfortas und Trevrezent, mit Kyot, dem
Herzog von Katelangen (Katalonien), vermählt, ist an der Geburt des
Töchterleins gestorben, und im Schmerz darüber hat Kyot der Welt
entsagt. Das verwaiste Mägdlein ist bei ihrer Muhme, der Fürstin
von Waleis, erzogen worden, zugleich mit Schionatulander, dem Erben
von Graswaldan (Graisivaudan in der Dauphiné). Frühe zarte Minne
ist zwischen diesen Zöglingen erblüht, und als Sigune den Jüngling
gemahnt, unter Schildesdache müss' er sie verdienen, da ist sein
Leben fortan eine siegreiche Ritterfahrt in Morgen- und
Abendlanden, bis er im Zweikampf mit Orilus von Lalander vom Sperre
des Gegners tödlich getroffen wird. Hier zieht nun Sigune mit dem
Leichnam des Geliebten.

		Unfern der Burg des Grals breitet sich in der Wildnis eine
Linde. Auf dieser will Sigune wohnen, das Haupt des Toten im Schoße
haltend. Die Turteltaube kieset sich den dürren Zweig, wenn sie ihr
Lieb verloren; Sigune setzt sich auf belaubten Aesten, damit die
Sonne nicht das klare Antlitz und den Rosenmund des Teuern fälbe.
Lichtgrün, dem Laube [bookmark: page92] der Linde gleich, ist er gekleidet.
Endlos ertönt nun Sigunens Klage durch die Wildnis: »O Pelikan,
könnt' ich, wie du, das Leben aus meiner Brust verblutend, den
Toten neu beleben! Hätt' ich den süßen Ton der Nachtigall, die mit
Sang ihre Eier zu Leben bringt, entzwei gesungen würde mein Haupt.
Hätt' ich des Löwen Stimme, der seine totgeborenen Kinder ins Leben
ruft, jungfräulich zarte Stimme ließ ich gerne, dich, Liebster, zu
erwecken. Hätt' ich des Straußes Art, der mit den Augen brütet,
nimmer würden meine Augen von dir gewendet, bis der Deinen Blick
lebendig mir entgegenleuchtete.« So jammert sie den Abend und den
Morgen; sie wirft sich vor, daß sie ihm nicht ohne so strengen
Dienst ihre Minne gegeben, jetzt minnet sie den Toten. Man sagt:
»Die Frauen haben langes Haar und kurzen Mut«; wie lang Sigunens
braune Haare wallen, doch ewig treu ist ihr Gemüt.

		Jeden Samstag wird Sigunen Speise vom Gral gebracht; doch ist
Wehklage ihre halbe Kost, ihr Wachen und ihr Schlaf. Einst wird sie
von ihrem Vater Kyot und andern ihren Verwandten besucht. Die Klage
hat ihr die Augen geschwächt, so daß sie die Freunde nicht gleich
erkennt. Sie bietet dem Vater alle Ehre, doch steigt sie nicht von
der Linde, denn nimmer läßt sie des Toten Haupt von ihrem Schoße.
Die Freunde stimmen ein in ihre Klage; die sie trösten wollten, muß
ihnen Trost sagen. Drei alte Helden und eine blühende Jungfrau, des
Kummers noch ungewohnt, sitzen die Nacht hindurch, in Klage
wetteifernd, mit Sigunen auf den Aesten der Linde. Die Vögel
erheben ihren fröhlichen Morgengesang, aber wenig achten jene
darauf. Am dritten Morgen scheiden die traurigen Gäste.

		Fünf Jahre schon hat Sigune auf der Linde gewohnt; da bedenkt
sie, daß Schionatulander, noch sterbend, ihr Gebet, statt Klage,
angeraten. Sie läßt sich im Wald eine Klause bauen, über einem
klaren Quell, der dadurch hinfließt. Hier läßt sie sich vermauern.
Wer an das Fenster tritt, kann sehen, wie die bleiche Jungfrau, im
grauen Kleide, den Psalter in der Hand, über dem Sarge des
Geliebten kniet. Ein kleiner Edelstein an ihrem Finger, das
Brautkleinod ihrer unvergänglichen Minne, schimmert durch diese
Dämmerung. So findet man sie eines Abends im Gebete verschieden.
Sie wird zu ihrem Freunde besargt. Da sieht man recht die Treue
dieser beiden, aus dem Sarge winden sich zwo Reben, die ihnen aus
dem Munde wachsen und hoch oben, nie vergrünend, sich verflechten.
[bookmark: page93]

		Parcival.

		Herzeloide, des Königs Amfortas zweite Schwester, mit Gamuret
von Anjou vermählt, wird einst, als sie um Mittag entschlummert,
von angstvollen Träumen gequält. Unter Donnerstrahlen und
Feuerregen schwebt sie in den Lüften; dann säugt sie einen Drachen,
der ihr das Herz aus dem Leibe bricht und davonfliegt. Laut ruft
und jammert sie im Schlafe; ihre Jungfrauen springen herbei und
wecken sie. Da kommt ein Knappe auf den Hof geritten; aus fernem
Morgenlande bringt er den blutigen Speer, davon Gamuret den Tod
erlitten. Aus ihrem Lande zieht die Witwe, mitten in wüstem Walde
läßt sie reuten und bauen. Nicht der Blumen und Kränze wegen hat
sie den Wald erwählt. Ihren jungen Sohn, Parcival, dessen sie im
Jammer genesen, will sie in der Einöde vor Ritterschaft behüten,
die dem Vater verderblich war. Nichts darf vor ihm von Rittern je
verlauten.

		Schon aber schneidet der Knabe sich Bogen und Bolze, womit er
Vögel schießt. Hat er einen getroffen, der zuvor mit lautem Schalle
sang, da weint er und rauft sich die Haare. Wenn er sich morgens am
Strome wäscht und über ihm der Vögel Sang ertönt, da dehnet ihm der
süße Laut die junge Brust. Zur Mutter läuft er weinend, doch er
kann nicht sagen, wie ihm geschehen. Sie geht der Sache nach, bis
sie ihn nach dem Schalle der Vögel lauschen sieht. Da wird sie
inne, daß von dieser Stimme ihres Kindes Brust erschwillt. Sie ahnt
die Regung, die zu kühnen Taten treibt. Da heißt sie die Vögel
fangen und würgen, doch Parcival erbittet ihnen Frieden.

		Die Mutter lehrt den Sohn, das Lichte von dem Finstern
unterscheiden. Lichter denn der Tag ist Gott. Als nun Parcival, der
mit dem Wurfspieß Hirsche jagt, einst im Walde mehrere Ritter in
glänzender Rüstung dahersprengen sieht, hält er jeden für einen
Gott und fällt auf die Kniee nieder. Von ihnen erfährt er, daß sie
Ritter seien und daß der König Artus Ritters Orden erteile. Oft
heischt er nun von der Mutter ein Pferd, um zu Artus zu reiten. Sie
kann nicht versagen, schneidet ihm aber Kleider zu, wie närrische
Leute sie tragen, damit er, durch üble Behandlung geschreckt, bald
umkehre. So beginnt der wunderschöne Jüngling in schmählicher
Tracht seine Fahrt. Die Mutter aber, als sie ihn nicht mehr sieht,
fällt zur Erde nieder und stirbt vor Jammer. [bookmark: page94]

		Mancherlei Abenteuer hat Parcival, indem er die Lehren der
Mutter allzu wörtlich anwendet. Doch gelangt er bis nahe vor die
Stadt Nantes, wo König Artus Hof hält. Hier begegnet ihm ein Ritter
von blanker Hautfarbe und roten Haaren. Rot ist auch sein Roß, rot
sein Harnisch, sein Wappenkleid, seine Roßdecke, feuerrot Schild,
Schwert und Speer. Es ist der kühne Ither, der rote Ritter genannt,
einst Trevrezents Knappe. Auf der Hand trägt er einen goldnen
Becher, den er keck von Artus' Tafelrunde weggerafft, so daß der
Wein in der Königin Schoß vergossen ward. Keiner von den Rittern
der Tafelrunde hat es gewehrt; hier erwartet er, ob sie mit Kampfe
den Becher ihres dürstenden Königs zurückholen. Dieses heißt er
Parcivaln am Hofe melden. Der Jüngling reitet in die Stadt, tritt
vor den König, meldet die Botschaft und bittet, daß Artus ihn zum
Ritter mache. Der König verspricht es und will ihn köstlich dazu
ausstatten. Parcival aber verlangt keine Gabe als die Rüstung des
roten Ritters, die er sich selbst holen will. Zögernd gewährt der
König, und Parcival reitet wieder hinaus. Als er an der Laube
vorbeikommt, worauf die Königin mit ihren Frauen sitzt, da lacht
die schöne Cunneware, die niemals lachen wollte, bis sie den
gesehen, dem der höchste Ruhm beschieden sei, da spricht der
schweigsame Antanor, der nimmer reden wollte, bevor Cunneware
gelacht. Beide werden von Key, des Königs mürrischem Seneschall,
geschlagen, der darüber zürnt, daß dem Knaben geboten werde, was so
manchem ehrenwerten Ritter versagt blieb. Bei Ithern angelangt,
fordert Parcival des Ritters Roß und Harnisch, greift ihm rasch
nach dem Zaume, und als Ither mit dem Schaft ihn blutig schlägt,
schleudert er den Wurfspieß nach des Gegners Haupte. Ither fällt
tot zur Erde, sein Blut rötet die Blumen. Parcival reitet auf dem
Roß und in der Rüstung Ithers, die er über die Torenkleider anlegt,
von dannen und heißt hinfort selbst der rote Ritter. Den Goldbecher
sendet er dem König.

		Schwer gewappnet reitet Parcival den Tag entlang, so weit das
treffliche Roß rennen mag. Gegen Abend erblickt er eine Turmspitze,
und als noch mehr Türme erscheinen, meint er, sie wachsen hervor,
von Artus gesät. Gurnemanz von Graharz, der fürstliche Wirt dieser
Burg, sitzt vor derselben im Schatten einer breiten Linde. Der
Jüngling, dem die Mutter empfohlen, dem Rate grauer Männer zu
folgen, verlangt sogleich den Rat des graugelockten Fürsten. Dieser
wirft von seiner Hand einen Sperber empor, der sich, mit goldner
Schelle klingend, ein [bookmark: page95] schneller Bote, in die Burg schwingt.
Alsbald kommen Junkherren, die den Gast in die Burg führen. Kaum
ist er vom Rosse zu bringen, ein König hieß ihn ja Ritter sein. Die
Junkherren entwappnen ihn. Der Wirt selbst verbindet ihm die
Wunden, die er von Ither empfangen. Väterlich pflegt der Greis des
Jünglings, gibt dem Ratbedürftigen weise Ratschläge, lehrt ihn
Sitte und ritterliche Kunst. Nach vierzehn Tagen zieht Parceval
weiter, der Torenkleider und der kindischen Torheit ledig.

		Er kommt in die Stadt Pelrapeire, die durch Belagerung
ausgehungert ist. Gebieterin des Landes ist die Königstochter
Condwiramurs, deren Minne der König von Brandigan mit Gewalt
erwerben will. Sie blüht wie die junge Rose, die im Morgentau, weiß
und rot, aus der Knospe hervorglänzt.

		In stiller Nacht tritt sie in Parcivals kerzenhelles Gemach und
klagt ihm mit Tränen ihre Not. Der junge Held besiegt im Zweikampf
die Führer der feindlichen Heere, befreit dadurch die Stadt und
gewinnt die Hand der jungen Königin. Unschuldige Minne führt diese
beiden zusammen; Condwiramurs geht am Morgen als Jungfrau hervor,
obgleich sie nach Frauensitte ihr Haupt bindet.

		Bald verläßt Parcival seine Frau und sein neues Land. Die Sorge
um seine Mutter und der Drang nach Abenteuern läßt ihn nicht
rasten. Am ersten Tage schon reitet er so weit, daß ein Vogel es
mit Müh' erflogen hätte. Abends kommt er an einen See, wo Weidleute
geankert haben. Einer lehnt traurig im Schiffe, der so reiches
Gewand trägt, als dienten ihm alle Lande. Ihn befragt Parcival um
Herberge. Auf dreißig Meilen, ist die Antwort, sei kein Haus zu
finden, als eines dort um den Fels. Parcival reitet, wie ihn der
Mann gewiesen. Er kommt zu einer festen Burg, mit vielen Türmen, wo
er auf sein Versichern, daß ihn der Fischer sende, wohl empfangen
und bewirtet wird; die Traurigen sind mit ihm froh. Er wird in
einen herrlichen Saal geführt; hundert Kronen hängen hier, mit
Kerzen besteckt. Holz von Aloe brennt auf drei marmornen
Feuerstätten. An der mitteln ruht auf einem Spannbette der kranke
Wirt des Hauses, in kostbare Pelze gehüllt, auf dem Haupt eine
Zobelmütze, deren Knopf ein leichter Rubin. Der Kranke heißt den
Gast sich zu ihm setzen; viele Ritter sitzen umher. Ein Knappe
springt zur Tür herein, einen Speer tragend, an dessen Schafte Blut
herabläuft. Laute Wehklage erhebt sich. Als der Speer all
umgetragen ist, verläßt der Knappe [bookmark: page96] den Saal. Wieder öffnet sich eine
Tür, eine lange Reihe schöner Jungfrauen, in Scharlach und Samt
gekleidet, Blumenkränze in den Haaren, zieht herein; sie tragen
kostbares Gerät: goldne Leuchter mit brennenden Kerzen, zween
Stollen von Elfenbein, eine Tafel von durchsichtigem Steine, die
vor dem König auf die Stollen niedergesetzt wird, zwei silberne
Messer, schärfer denn Stahl, die sie auf den Tisch legen. Zuletzt
eine Jungfrau mit goldner Krone; ihr Antlitz leuchtet, man glaubt,
es wolle tagen. Auf grüner Seide trägt sie die unschätzbare
Himmelsgabe, den Gral. Vor ihm werden sechs Gläser mit brennendem
Balsam getragen. Sie setzt den Gral vor den König und stellt sich
in die Mitte ihrer Gespielen. An hundert gedeckten Tafeln sitzen
die Ritter, vier an jeder. Auf kleinen Wagen wird goldnes Geschirr
herbeigeführt. Hundert Knappen dienen vor dem Gral, jeder versieht
eine Tafel; nach was sie die Hand bieten, von Speise oder Getränk,
das spendet der Gral in Schüssel und Napf. Am Schlusse des Mahls
beschenkt der Wirt den Gast mit einem herrlichen Schwerte, das er
selbst in gesunden Tagen geführt. Als die Jungfrauen wieder mit dem
Gral hinausgehen, sieht Parcival durch die Tür auf einem Ruhebette
den schönsten alten Mann, den er je gesehen; weißer denn Duft ist
der Greis (Titurel). Wohl hat Parcival das Wunder alles beachtet,
doch fragt er nicht; sein Lehrer Gurnemanz hat ihn vor
unbescheidener Frage gewarnt; noch glaubt er ohne Frage alles zu
erfahren. Als er aber morgens, nach schweren Träumen, erwacht,
findet er niemand zu seinem Dienste bereit. Auf dem Fußteppich
liegt seine Rüstung, die er selbst anlegt. An der Treppe steht sein
Roß angebunden, Schild und Speer dabei. Nirgends ist jemand zu
sehen, noch zu hören. Zerstampft ist das Gras auf dem Burghof.
Durch das offene Tor reitet Parcival hinaus, schnell wird die
Brücke hinter ihm aufgezogen, und ein Knappe ruft ihm Scheltworte
nach. Er verfolgt die Spur der Hufschläge, doch sie teilt sich, und
bald verliert er sie ganz. Da hört er die klagende Stimme einer
Frau; es ist Sigune auf der Linde. Sie erklärt ihm, was er gesehen
und was er versäumt.

		Zweierlei Sorge erfüllt Parcivals Seele, der Wunsch, den Gral
wiederzufinden, und die Sehnsucht nach Condwiramurs. Eines Morgens,
als er durch den Wald reitet, ist frischer Schnee gefallen. Ein
Falke jagt vor ihm eine Schar wilder Gänse auf. Eine ist im Fluge
getroffen und aus ihrer Wunde fallen drei Blutstropfen auf den
Schnee. Wie das Blut den Schnee rötet, [bookmark: page97] wie der Schnee das Blut mit Weiße
mischt, das mahnt den Ritter an die blühende Farbe der Geliebten.
»Condwiramurs, hier liegt dein Schein,« ruft Parcival aus;
unverrückt hinschauend, versenkt er sich in Gedanken. Mit
aufgerichtetem Speere hält er, wie schlafend, zu Rosse. Unfern
diesem Ort ist König Artus mit den Helden der Tafelrunde gelagert.
Ihnen wird gemeldet, daß im Wald ein Ritter kampfbereit halte.
Zween der Ungestümsten, Segremors und Key, der Seneschall, reiten
nacheinander hinaus, ihren Speer an ihm zu brechen. Drohworte,
selbst Schläge mit dem Schaft wecken ihn nicht, bis eine Wendung
seines Rosses, ein Stoß des Gegners ihm die Blutstropfen aus dem
Blicke bringen; so zur Besinnung kommend, fällt er beide. Der
Seneschall bricht vom Sturz einen Arm und ein Bein, zur Vergeltung,
daß er einst Cunnewaren geschlagen. Der dritte, der geritten kommt,
ist der freundliche Gawan; auch er ruft den Träumenden vergeblich
an. Doch er kennt selbst die Kraft der Minne, er merkt, wohin
Parcivals Augen stehen, und wirft ein seidenes Tuch über die
Blutmale. Da verschwindet Condwiramurs, und Parcival reitet mit
Gawan zu den Gezelten. Längst ist die Tapferkeit des roten Ritters
kundbar geworden; er wird in die Gesellschaft der Tafelrunde
aufgenommen, und Gawan ist hinfort sein treuester Freund.

		Als nun in aller Freude Ritter und Frauen bei Tische sitzen,
kommt auf einem hohen, fahlen Maultier, mit kostbarem Reitzeug,
eine Jungfrau daher getrabt, um deren Minne noch wenig Speere
gebrochen worden. Ihre Augen gelb, wie Topase, der Mund weit hinein
blau, gleich einer Viole, eine Hundsnase, zween spannenlange
Eberzähne, Ohren wie eines Bären, Nägel wie Löwenklauen. Sie trägt
einen Mantel, blauer denn Lasur; ein Pfauenhut hängt ihr am Rücken,
doch hätt', auch ohne Hut, ihrer Affenhaut die Sonne nicht
geschadet; über den Hut schwingt sich ein schwarzer Zopf, lind, wie
Schweinshaare, bis auf das Maultier herab. In der Hand führt sie
eine Geisel mit seidnen Schlingen, der Stiel von Rubin. Es ist
Cundrie, die Dienerin des Grals, von der Mohrenkönigin Secundille
dem Amfortas geschenkt. So häßlich sie ist, so getreu und weise.
Sie bringt Sigunen Speise vom Gral; sie ist aller Sprachen kundig
und des Laufs der Sterne. Diese nun kommt in den Kreis geritten und
hält vor dem König Artus. »Tafelrunde ist entehrt,« ruft sie, »ein
Schlechter sitzt daran.« Dann reitet sie vor Parcivaln: »Schmach
deinem lichten Schein und deinem mannlichen Wuchs! Ich dünke dir
mißgestalt [bookmark: page98] und bin lieblicher doch denn du. Sage
mir, als der traurige Fischer, trostlos, vor dir saß, warum hast du
ihn nicht von Seufzen erlöst? Ungetreuer Gast, hat deines Wirtes
Not dich nicht erbarmt? Er gab dir ein Schwert, das du nie
verdient, du sahest den Gral vor dich tragen, sahest schneidend
Silber und blutigen Speer und hast keine Frage getan. Daß die Zunge
dir aus dem Munde fiele! Eine Frage hätte dir mehr gewonnen denn
alles Erdengut. Siech bist du nun an Ehre, kein Arzt mag dich
heilen. O weh, daß Herzeloidens Sohn an Preise so gesunken! O
Montsalvatsch, Ziel des Jammers, weh, daß dich niemand trösten
will!« Bestürzung und Trauer herrschen im Kreise; Cundrie, selbst
weinend und händeringend, reitet hinweg. Parcival aber, der Welt
zum Spotte geworden, sagt sich von der Tafelrunde los und zieht von
dannen, an Gott verzweifelnd.

		Manches Land hat der junge Held bestrichen, zu Roß und zu
Schiff, manchen Ritter im Lanzenbrechen gefällt, manch heiße
Schlacht rühmlich mitgekämpft. In Kirchen oder Münstern, wo man
Gottes Preis verkündet, wird er nie gesehen, nur Kampf und Streit
sucht er. Einst liegt morgens ein dünner Schnee, als Parcival in
einem großen Walde reitet. Eine fromme Schar zieht daher, barfuß in
grauen, rauhen Röcken. Voran ein alter Ritter mit grauem Bart,
schönem und lichtem Antlitz, mit ihm seine Frau, dann seine
Töchter, zwo liebliche Jungfrauen: ihr Mund, trotz des Frostes rot
und heiß, stimmt wenig zum Ernste des Tages; nebenher laufen
zierliche Frauenhündlein; Ritter und Knappen, demütigen Gangs,
folgen nach. Parcival, dessen Ritterschmuck dem Gewande der Waller
gar ungleich steht, lenkt sein Roß aus dem Pfade. Der graue Ritter
beklagt ihn, daß er an so heiligen Tagen in vollem Harnisch umher
reiten müsse. »Was kümmern mich,« erwidert Parcival, »des Jahres
Anfang, der Wochen Zahl, der Tage Namen? einst dient' ich Einem,
der heißt Gott; seine Hilfe ward mir gepriesen, Schmach, für Hilfe,
hat er über mich verhängt.« Da mahnt der Greis den Zweifler, daß
heute der Tag sei, des alle Welt mit Seufzen sich freuen möge, der
Tag, an dem Gottes große Treue so hilfreich sich erzeigt, daß er
für unsre Schuld am Kreuze gestorben. Er rät Parcivaln, auf der
Spur, die er getreten finde, nach der nahen Wohnung eines heiligen
Mannes zu reiten, zu dem er selbst heute, wie jeden Charfreitag,
eine Gottesfahrt getan. Die Töchter meinen, den jungen Ritter müsse
im eisernen Harnisch frieren, besser würd' er zu den Zelten [bookmark: page99] ihres
Vaters gewiesen. Parcival aber scheidet von ihnen, sein Herz ist
bewegt, er denkt wieder an seinen allmächtigen Schöpfer; dem Rosse
läßt er die Zügel hängen: ist heute Gottes Hilfetag, so helf' er
und weise den rechten Weg! Das Roß geht wirklich der Höhle zu, wo
Trevrezent sich zum Himmel bereitet. Am Feuer des Einsiedlers
erwarmt Parcival. Er lernt in Trevrezent seinen Oheim kennen,
erfährt von ihm die Wunder des Grals und die Geschichten von
Titurels Geschlecht; auch den Tod seiner Mutter vernimmt er, und
wie er selbst der Drache war, den sie gesäugt. Fünfzehn Tage
verweilt er und empfängt des Oheims heilige Lehren. Kräuter und
Wurzeln, aus dem Schnee gegraben, sind ihre magere Speise, und doch
ward Parcival nie so köstlich bewirtet; an der Seele genesen, mit
neuem Vertrauen auf Gott, verläßt er die Höhle.

		Fünf Jahre schon ist Parcival nach dem Gral umhergestreift.
Wieder sitzt er am Tische des Königs Artus und abermals kommt
Cundrie angeritten, in schwarzem Mantel, mit goldnen Tauben, dem
Wappen des Grals. Noch unerkannt, fällt sie zu Parcivals Füßen und
fleht weinend um seine Huld. Dann wirft sie ihr Hauptgebände von
sich und verkündet die freudige Botschaft, daß Parcival durch die
Schrift am Grale zum Herrn desselben berufen sei. Segensreich
preist sie den Stand der Gestirne. Freudentränen fließen aus
Parcivals Augen; er macht sich mit Cundrien auf den Weg nach
Montsalvatsch. Eine Schar von Templern, die ihnen im Walde
begegnet, springt von den Rossen und empfängt mit abgebundenen
Helmen den neuen König. Ein Segen deucht ihnen sein Gruß. Es ist
eben die Zeit, da des Amfortas Schmerzen sich erneuen. Duftende
Würzen sind umhergestreut; das Aloefeuer brennt; mit den edelsten
Steinen, von heilender Kraft, ist das Bett besät, doch nichts
lindert die Qual. Da erscheint Parcival; ihn fleht Amfortas um das
eine, daß der Gral sieben Nächte und acht Tage aus seinen Augen
gerückt bleibe. Parcival aber wirft sich dreimal vor dem Grale
nieder und betet, daß die Not des armen Mannes ende. Plötzlich
kommt ein herrlicher Glanz über den Kranken; in blühender Schönheit
erhebt er sich vom Siechenbett. Ritterlich bricht er wieder manchen
Speer im Dienste des Grals, nicht um Frauengunst.

		Von Cundrien hat Parcival auch das vernommen, daß Condwiramurs
ihm Zwillingssöhne geboren habe. Schon ist nach ihr gesendet und
Parcival reitet ihr entgegen. Am frühen Morgen kommt er zu der Aue,
wo sie gelagert ist. Als er in [bookmark: page100] ihr Gezelt tritt, schläft sie
noch, neben ihr die beiden Kinder. Freudig springt sie auf und
empfängt den Gemahl. Zürnen sollte sie, aber sie kann nicht. Es ist
dieselbe Stelle, wo einst Blut und Schnee ihm den Sinn entrückt.
Hier ist wieder beides, doch nicht der leere Schein.

		Ferafis.

		Bevor noch Gamuret von Anjou Herzeloiden, Parcivals Mutter,
gefunden, wirft ihn auf Ritterfahrten ein Sturm vor die Burg der
Mohrenkönigin Belacane, die von Feinden hart bedrängt wird. Er
befreit sie, und ihre Minne lohnt ihm. Wohl gleicht sie nicht dem
lichten Tage noch der tauigen Rose, dennoch tut es seinen Augen
wohl, wenn durch die Krone von Rubin ihr dunkles Haupt erscheint.
Ihre Schwärze deucht ihm schöner denn das Licht der Sonne. Doch
lange kann er nirgends weilen, in der Nacht einst schifft er von
dannen. Die trauernde Belacane genest eines Sohnes, der zweier
Farben ist, weiß und schwarz, der Elster gleich. Immer küßt sie ihn
an die weißen Male, Gamurets gedenkend. Ferafis artet dem Vater
nach; er wird ein kühner Streiter im Dienste der Frauen. Viel
Könige hat er bezwungen; ererbt und erstritten, dienen ihm zwanzig
Lande, die reichsten der Welt; keines der zwanzig Völker versteht
die Sprache des andern. Wie ein Gott wird Ferafis angebetet. Mit
großem Heere fährt er aus, seinen tapfern Vater zu suchen. Einst
als seine Schiffe, um Wasser zu fassen, geankert, reitet er allein
in einen Wald, wo Parcival, sein Bruder, ihm begegnet. Diesem steht
ein Kampf bevor, wogegen alle früheren Kinderspiel waren. Herrlich
gerüstet ist Ferafis. Sein glänzendweißer Wappenrock ist von
Salamandern im heißen Feuer gewirkt; die edelsten Steine, dunkel
und licht, Kraft und Mut verleihend, liegen darauf. Auf dem Helme
trägt er das Tierlein Ecidämon, dessen Geruch alle giftigen Würme
tötet. Mit dem teuersten Seidenzeug ist sein Roß gedeckt. Sein
Schild, gleichfalls reich besteint, ist von dem Holz Aspinde, das
weder fault, noch brennt. In solchen Waffen blieb er unverletzt,
als er im fernen Osten mit einem feurigen Ritter stach. All sein
Schmuck ist Geschenk schöner Frauen. So halten, unerkannt, sich
gegenüber die beiden, die an Sittigkeit Lämmer, an Kühnheit Löwen
sind. Den Löwen gebiert seine Mutter tot, von seines Vaters Brüllen
wird er lebendig: Gamurets Söhne sind aus Speereskrachen erboren.
Ist die Erde nicht breit [bookmark: page101] genug, daß die sich feindlich treffen
müssen, die ein Leib und Blut sind? Keiner kann in diesem
Kampfe gewinnen. Die Speere sind zersplittert, sie springen von den
Rossen und lassen die Schwerter klingen. Feuer sprüht von den
Helmen; von des Heiden Schilde fliegen Späne, mancher hundert Marke
wert. Da bricht Parcivals Klinge. Ferafis, der von dem Schlag aufs
Knie gesunken, springt auf, doch läßt er vom Kampfe, weil der
Gegner das Schwert verloren. Sie setzen sich, um auszuruhen, auf
das Gras. Ferafis wirft sein Schwert weithin in den Wald, damit
gleiches Spiel sei. Im Gespräch erkennen sie sich und küssen sich
als Brüder. »Gepriesen sei des Planeten Schein,« ruft Ferafis,
»darin meine Reise getan ward; gepriesen Luft und Tau, der heute
morgen auf mich fiel!« Ferafis hört, daß sein Vater nicht mehr
lebe, er hat dafür den Bruder gefunden. Bald hernach wird Parcival
zum Grale gerufen, er darf sich einen Gefährten wählen und er nimmt
dazu den Bruder. Lohengrin, Parcivals Knabe, fürchtet sich, als er
den halbschwarzen Oheim küssen soll. Beim Mahle wird der Gral
vorgetragen, doch der Heide kann das Heiligtum nicht sehen, er
sieht nur die grüne Seide, darauf es getragen wird. Aber in das
Herz geht ihm der Anblick der schönen Urepanse, die den Gral trägt;
bleich wird er an seinem weißen Teile. Am nächsten Morgen läßt er
sich im Tempel des Grals taufen. Er glaubt, was man ihn glauben
heißt; der Gott, an den Urepanse glaubt, ist ihm der rechte. Dem
Getauften wird die Jungfrau anvermählt; er führt sie mit sich nach
Indien, wo er das Christentum ausbreiten hilft.

		Lohengrin.

		In brünstigem Gebete kniet jeden Tag die schöne Else, des
Herzogs von Brabant und Limburg verwaiste Tochter. Friedrich von
Telramund, ein Dienstmann ihres Vaters, behauptet, sie hab' ihm die
Ehe gelobt. Ein Kampf vor Gericht soll entscheiden. Kein Streiter
wagt sich für Elsen, so gefürchtet ist Friedrichs Arm. Wenn sie nun
weinend vor dem Altare liegt, dann läutet sie, zum Zeichen ihrer
Not, ein goldnes Glöcklein, das sie einst einem beschädigten Falken
abgelöst. Der Klang dringt fernhin durch die Wolken, wie Donner
erschallt es unablässig auf der Burg des Grals. Auf diesen Ruf um
Hilfe wird Lohengrin, Parcivals Sohn, ausgesendet. Schon setzt er
den Fuß in den Stegreif, als ein Schwan daherschwimmt, der [bookmark: page102] ein
kleines Schiff zieht. Lohengrin läßt das Roß und tritt in das
Fahrzeug. Ein schneller Strom trägt ihn auf das Meer; die Wogen
werfen ihn hoch empor. Fünf Tage schon fastet er, da fängt der
Schwan ein Fischlein und teilt seine Speise mit dem Ritter. Auf dem
Schilde schlafend, kommt Lohengrin zu Antwerpen an das Gestad, eben
zu rechter Zeit, um den Kampf zu bestehen. Der Schwan fährt mit dem
Schifflein zurück. Lohengrin aber siegt im Zweikampf und gewinnt
die Hand der Fürstin. Das bedingt er, daß sie ihn nie um seine
Herkunft frage, wenn sie ihn nicht verlieren wolle. Seit Parcival
zu fragen vergessen, ist dem Gral Frage zuwider und die Männer
werden nur heimlich weggegeben. Lohengrin lebt lange Zeit glücklich
mit Elsen, auch dient er dem Kaiser, von dem er mit den Landen
belehnt wird, gegen Hunnen und Heiden. Einst fällt er im
Ritterspiel den Herzog von Cleve, wobei dieser den Arm zerbricht.
Seine Gemahlin, deshalb erbittert, spricht vor den Frauen
zweideutig von Lohengrins dunkler Herkunft. In der Nacht weint Else
über diese Reden; ebenso in der zweiten Nacht, in der dritten aber
bittet sie den Gemahl um ihrer Kinder willen, ihr zu sagen, von
wannen er geboren sei, obgleich das Herz ihr sage, er sei reich an
Adel. Lohengrin nennt sein Geschlecht; dann heißt er seine zween
Knaben bringen, küßt sie zum Abschied und befiehlt, Horn und
Schwert, so er mitgebracht, ihnen aufzubehalten; der Herzogin läßt
er den Ring, den ihm seine Mutter gegeben. Sein Freund, der Schwan,
kommt wieder mit dem Schifflein, und Lohengrin fährt Wasser und
Wege hin, bis wieder zum Gral. Die Herzogin fällt in Unmacht, und
ihr Lebenlang klagt sie um den verlorenen Gemahl.

		Trauriger noch wird Lohengrins Schicksal so erzählt: Er kommt in
das Herzogtum Lyzaborie (Luxenburg?) und gewinnt die Erbin des
Landes, die schöne Belaye. Sie hütet sich vor Frage, aber sie
fürchtet seinen Wankelmut. Sie liebt ihn so heftig, daß sie ohne
Besinnung hinfällt, wenn sie ihn nicht sieht. Niemals will sie ihn
von sich lassen. Lohengrin, der nicht gern so träges Leben führt,
reitet oft zu jagen aus. Dann liegt sie ohne Kraft und Sprache da.
Vergeblich werden Aerzte und Sternkundige befragt, ob Zauberei im
Spiele sei. Ihre Verwandten werden ihm darüber gram. Ein Kammerweib
aber rät ihr, wie sie des Geliebten sich versichern könne; wenn er
müde von der Jagd entschlafen sei, soll sie ein Stück von seinem
Leibe schneiden lassen und essen. Belaye zürnt über den Ratschlag;
lieber will sie sterben, als schuldig sein, daß ihm ein [bookmark: page103] Finger
schwäre. Die Ratgeberin, aus Belayens Huld verwiesen, wendet sich
an die Verwandten und beredet sie, des Frevels sich zu verwegen.
Als Lohengrin einst auf der Jagd ausruht, bedünkt ihn im Schlaf,
als wären tausend Schwerter über ihm gezückt. Auffahrend sieht er
die Schwerter der Verräter. Männlich setzt er sich zur Wehr, sie
erschrecken, ihrer Schuld bewußt. Viele streckt er nieder, doch die
Menge siegt. Er empfängt in den linken Arm eine Wunde, wo kein Arzt
sie heilen kann. Da fallen sie alle ihm zu Füßen, seine Tugend geht
ihnen zu Herzen. Als Belaye seinen Tod erfährt, stirbt sie vor
Herzeleid. Ein Kloster wird gebaut, darin man sie zusammen besargt.
Noch werden dort ihre gebalsamten Leichname gezeigt. Das Land,
sonst Lyzaborie genannt, heißt nach ihm fortan Lothringen.

		Des Grals Zug nach Indien.

		In Salvaterre, weit um den Gral, mehren sich ruchlose Nachbarn,
die seinem Volk ein Greuel sind. Sünden, die wir jetzt gering
wägen, deuchten damals ungeheuer. Vergeblich sucht man auf
Montsalvatsch mit Gebet, Fasten und Kreuzgang den Fall der sündigen
Seelen abzuwenden. Der Gral will nicht länger bleiben, er begehrt
dahin, von wo das Licht der wonnebringenden Sonne kommt. Sie ziehen
aus Salvaterre, auf zwo Rasten darf ihrer Fahrt niemand nahen, der
ihnen schaden wollte. Die Christen, die mit Ehrfurcht
entgegenkommen, werden vom Grale gespeiset. Klöster, Krankenhäuser,
arme Leute werden beschenkt. In der Habe von Marsilie schiffen sie
sich ein. Stets segeln sie mit günstigem Winde. An dem Schiffe des
Grals verliert der Magnetberg seine Kraft. Heiden, die dort
festsitzen, werden gerettet und lassen sich taufen. Das Lebermeer,
darin sonst die Kiele stehen und starren, zerfließt wie Eis am
Feuer. An brennenden Bergen vorbei, oft unterirdisch durch Gebirge,
fahren sie dahin. Sie sehen den Kampf der Ungeheuer zu Land und
Meer. Dem Gral weit entgegen reitet Ferafis, der seine Lande zum
Christentum bekehrt. Mit feierlichen Umgängen wird das Heiligtum
empfangen. Ferafis selbst hat seine Reiche dem heiligen Priester
Johann zu Dienste gegeben, dem die drei Indien dienen. Drei
Vierteile der Welt gehorchen seinem Winke. Nahe dem Paradiese wohnt
er, von dem heilkräftige Wasser niederströmen, Edelsteine mit sich
führend. Alles ist Wunder in jenen Gegenden. Reich an [bookmark: page104] Schätzen
sind die Bewohner, reicher noch an Tugenden. Wer ihnen von Meineid,
Diebstahl, Raub, Geiz, Unglauben, Verrat spräche, sie wüßten nicht,
was er meinte. Glänzend sind des priesterlichen Herrschers Paläste,
wo Bischöfe und Patriarchen, die zugleich Könige sind, der Hofämter
walten; gewaltig sein Aufzug, wenn er gegen Feinde fährt; viele
kostbare Kreuze werden dann vorangetragen. Wer den Sonnenstaub
zählt, der überzählt dieses Königs Herrschaft. Dorthin erheben sich
die Templer, und Priester Johann zieht ihnen festlich entgegen. Sie
sehen all die Herrlichkeit und wünschen, daß hier der Tempel des
Grals wäre. Manch Gebet wird darum vor dem Gral verrichtet. Und
sieh! als die Sonne den Tag bringt, erhebt sich in ihrem Strahle
der Tempel mit der Burg Montsalvatsch. Nicht sollt' er dem argen
Volke in Salvaterre gelassen werden. Nie ward so viel nach Rom
gewallt, als nun die Straße gen Indien zum Tempel des Grals
betreten wird. Fürder wird niemand mehr vom Grale gespeist, seit
dieser in ein Land gekommen, wo nirgends Mangel ist. »Nun erst ist
er behalten vor aller Wandelung,« spricht Titurel; »ein halb
Jahrtausend hab' ich sein Kunde, er ist nun heimgekommen, auch
meine Seele will jetzt heim zum Paradiese fahren.« Der Greis
begehrt, daß man ihm den Gral nicht mehr vor Augen bringe; so geht
er am neunten Tage zur Ruhe. Priester Johann überträgt seine
Herrschaft auf Parcivaln, wegen Heiligkeit des Grals und weil die
Lande eines tapfern Schwertes gegen die Heidenschaft bedürfen.
Parcival weigert sich aus Demut, aber am Gral steht geschrieben,
zehn Jahre soll er König sein und Priester Johann heißen; länger
nicht, weil seine Mutter vor Kummer um ihn gestorben. Ihm folgt ein
Sohn von Ferafis. Die sonnengleichen Kinder der beiden Brüder
wachsen an Ehren vor andrem Geschlecht, wie Lilien über Ostergloien
(Sternblumen). Wer Priester Johann werden soll, stehe heute noch
jedesmal am Grale mit Gold geschrieben. [bookmark: page105]

	
		
		Aus den Vorlesungen über Sagengeschichte der germanischen und
romanischen Völker.

		(1831/1832.)

		1. Einleitung.

		Die Sagengeschichte der germanischen und romanischen Völker ist
der Gegenstand der Vorlesungen, die ich für das bevorstehende
Semester eröffne. Einleitende Bemerkungen zur näheren Bestimmung
der Aufgabe, welche hierdurch gestellt ist, sodann über den Weg und
die Mittel der Lösung, sollen uns in der heutigen Stunde
beschäftigen.

		Fassen wir die Aufgabe zunächst nur äußerlich, so besteht sie in
einer geschichtlichen Darstellung der mündlichen Ueberlieferungen,
die bei den genannten Volksstämmen im Verfolge der Zeiten in Umlauf
waren. Von dieser äußern Bezeichnung aber werden wir zur innern
Bedeutung gelangen, wenn wir uns zu zweien der angegebenen Merkmale
die Gegensätze denken, zu der Sage der mündlichen Ueberlieferung
die Literatur, den Schriftverkehr, zu den Völkern in ihrer
Gesamtheit die einzelnen Verfasser bestimmter Werke. Der
literarischen Ausbildung und dem Hervortreten schriftstellerischer
Persönlichkeit geht überall ein Zeitalter volkstümlicher
Ueberlieferung voran. Diese verschiedenen Zustände sind Erzeugnis
und Ausdruck der inneren Geschichte des geistigen Völkerlebens.
Solang alle Kräfte und Richtungen des Geistes in der Poesie
gesammelt sind, blüht das Reich der lebendigen Sage; sobald die
geistigen Tätigkeiten sich nach verschiedenen Seiten der Erkenntnis
zu sondern beginnen, entfaltet sich die Literatur. Die Erfindung
der Schrift an sich ist es keineswegs, was eine so wesentliche
Veränderung hervorbringt; diese Erfindung selbst ist nur das Werk
des für sie erwachsenen geistigen Bedürfnisses. Allerdings aber
wird die Schrift das Mittel, wodurch der Anteil der einzelnen an
dem geistigen Gesamtleben und den gesonderten Richtungen desselben
zur Erscheinung kommt und in immer schärferen Individualitäten sich
ausprägt. Und so besteht auch umgekehrt die Sage nicht bloß in
Ermangelung des noch unerfundenen Buchstabens, sondern weil für
diesen noch gar kein Bedürfnis vorhanden ist, weil die
Bilderschrift poetischer Gestaltungen ihn gar nicht vermissen
[bookmark: page106]
läßt. Eben damit ergibt sich aber, daß die Sage im großen und
ganzen auch wirklich nur eine poetische sein kann; denn wo das Wort
weder für abstraktes Denken zugebildet, noch durch die Schrift
festgehalten ist, kann eine geistige Mitteilung, eine dauernde
Ueberlieferung nicht anders gedacht werden als mittelst der
Anschauungen der Einbildungskraft. Selbst geschichtliche Tatsachen
müßten als bloße Gedächtnissache frühzeitig erlöschen, wenn sie
nicht durch poetische Kräfte, durch Phantasie und Gemüt, gehoben
und fortwährend aufgefrischt würden. Die Sage der Völker ist
hiernach wesentlich Volkspoesie; alle Volkspoesie aber ist ihrem
Hauptbestande nach sagenhaft, sofern wir unter Sage die
Ueberlieferung durch Erzählen, das epische Element der Poesie, zu
verstehen pflegen. Denn wenn schon auch der Volkspoesie keine der
poetischen Grundformen völlig fremd ist und sie in ihrem
ursprünglichsten Zustand die verschiedenen Dichtformen ungetrennt
in sich schließt, so kann sie doch immer nur durch Gestalt und
Handlung, durch das episch Anschauliche, nachhaltigen Bestand
gewinnen.

		Das Wesen der Volks- und Sagenpoesie soll uns zwar eben erst
durch die geschichtliche Ausführung selbst in volleres Licht
treten; doch scheint es angemessen, uns über das bisher
Aufgestellte durch einige weitere Andeutungen zu verständigen.

		Der Drang, der dem einzelnen Menschen inwohnt, ein geistiges
Bild seines Wesens und Lebens zu erzeugen, ist auch in ganzen
Völkern, als solchen, schöpferisch wirksam, und es ist nicht bloße
Redeform, daß die Völker dichten. Eben in diesem gemeinsamen
Hervorbringen haftet der Begriff der Volkspoesie, und aus ihrem
Ursprung ergeben sich ihre Eigenschaften.

		Wohl kann auch sie nur mittelst einzelner sich äußern, aber die
Persönlichkeit der einzelnen ist nicht, wie in der Dichtkunst
literarisch gebildeter Zeiten, vorwiegend, sondern verschwindet im
allgemeinen Volkscharakter. Auch aus den Zeiten der Volksdichtung
haben sich berühmte Sängernamen erhalten und, wo dieselbe noch
jetzt blüht, werden beliebte Sänger namhaft gemacht. Meist jedoch
sind die Urheber der Sagenlieder unbekannt oder bestritten, und die
Genannten selbst, auch wo die Namen nicht ins Mythische sich
verlieren, erscheinen überall nur als Vertreter der Gattung, die
einzelnen stören nicht die Gleichartigkeit der poetischen Masse,
sie pflanzen das Ueberlieferte fort und reihen ihm das Ihrige nach
Geist und Form übereinstimmend an, sie führen nicht abgesonderte
Werke auf, sondern schaffen am gemeinsamen Bau, der niemals
beschlossen ist. Dichter [bookmark: page107] von gänzlich hervorstechender
Eigentümlichkeit können hier schon darum nicht als dauernde
Erscheinung gedacht werden, weil die mündliche Fortpflanzung der
Poesie das Eigentümliche nach der allgemeinen Sinnesart zuschleift
und nur ein allmähliches Wachstum gestattet. Vornehmlich aber läßt
ein innerer Grund die Ueberlegenheit der einzelnen nicht aufkommen.
Die allgemeinste Teilnahme eines Volkes an Lied und Sage, wie sie
zur Erzeugung einer blühenden Volkspoesie erforderlich ist, findet
notwendig dann statt, wenn die Poesie, wie zuvor bemerkt wurde,
noch ausschließlich Bewahrerin und Ausspenderin des gesamten
geistigen Besitztums ist. Eine bedeutende Abstufung und
Ungleichheit der Geistesbildung ist aber in diesem Jugendalter
eines Volkes nicht wohl gedenkbar; sie kann erst mit der
vorgerückten künstlerischen und wissenschaftlichen Entwickelung
eintreten. Denn wenn auch zu allen Zeiten die einzelnen Naturen
mehr oder weniger begünstigt erscheinen, die einen gebend, die
andern empfangend, die geistigen Anregungen aber das Geschäft der
Edleren sind, so muß doch in jenem einfacheren Zustande die
poetische Anschauung bei allen lebendiger, bei den einzelnen mehr
im allgemeinen befangen gedacht werden. Indem die geistigen
Richtungen noch ungeschieden sind, haben sich auch der
Eigentümlichkeit noch keine besondern Bahnen eröffnet; das
künstlerische Bewußtsein steht noch nicht dem Stoffe gegenüber,
darum auch keine absichtliche Mannigfaltigkeit der Gestaltung; der
Stoff selbst, im Gesamtleben des Volkes festbegründet, durch lange
Ueberlieferungen geheiligt, gibt keiner freieren Willkür Raum. Und
so bleibt zwar die Tätigkeit der Begabteren unverloren, aber sie
mehrt und fördert nur unvermerkt das gemeinsame Ganze.

		Allerdings kann auf keiner Stufe der poetischen Literatur,
selbst nicht bei dem schärfsten Gepräge dichterischer
Eigentümlichkeiten, der Zusammenhang des einzelnen mit der
Gesamtbildung seines Volkes völlig verleugnet werden.
Erscheinungen, die in Nähe und Gegenwart schroff auseinander
stehen, treten in der Ferne der Zeit und des Raumes in größere
Gruppen zusammen, und diese Gruppen selbst zeigen unter sich einen
gemeinschaftlichen Charakter. Stellt man sich so dem gesamten
poetischen Erzeugnis eines Volkes gegenüber, und vergleicht man es
nach außen mit den Gesamtleistungen anderer Völker, so betrachtet
man dasselbe als Nationalpoesie; für unsern Zweck war es um den
innern Gegensatz zu tun, um die Volkspoesie in ihrem Verhältnisse
zur dichterischen Persönlichkeit. [bookmark: page108]

		Die Volkspoesie lebt, wie gezeigt worden, nur in mündlichem
Vortrage. Das nun, daß ihre Gebilde lediglich mittelst der
Phantasie und des angeregten Gemütes durch Jahrhunderte getragen
werden, bewährt dieselben als probehaltig. Was nicht klar mit dem
innern Auge geschaut, was nicht mit regem Herzen empfunden werden
kann, woran sollte das sein Dasein und seine Dauer knüpfen? Die
Schrift, die auch das Entseelte in Balsam aufbewahrt, die
Kunstform, die auch dem Leblosen den Schein des Lebens leiht, sind
nicht vorhanden. Auch nicht Wort und Tonweise, im Gedächtnis
festgehalten, können das Nichtige retten; denn das schlichte Wort
ist in jenen Zeiten keine Schönheit für sich, es lebt und stirbt
mit seinem Gegenstande; die einfache Tonweise, wenn sie selbst
Dauer haben soll, muß ursprünglich einem Lebendigen gedient haben.
Je fester und lebensvoller jene echten Gebilde dastehen, um so
weniger kann das Scheinleben in ihrem Kreise aufkommen und geduldet
werden.

		Worin liegt aber der Gehalt und die Kraft, vermöge deren sie
durch viele Geschlechter unvertilgbar fortbestehen? Ohne Zweifel
darin, daß sie die Grundzüge des Volkscharakters, ja die Urformen
naturkräftiger Menschheit, wahr und ausdrucksvoll vorzeichnen.
Glaubensansichten, Naturanschauungen, Charaktere, Leidenschaften,
menschliche Verhältnisse treten hier gleichsam in urweltlicher
Größe und Nacktheit hervor; unverwitterte Bildwerke, gleich der
erhabenen Arbeit des Urgebirgs. Darum kann auch gerade den Zeiten,
welche durch gesellige, künstlerische und wissenschaftliche
Verfeinerung solchen ursprünglichern Zuständen am fernsten und
fremdesten stehen, der Rückblick auf diese lehrreich und
erquicklich sein; so ungefähr, wie der größte der römischen
Geschichtschreiber aus seinem welken Römerreich in die frischen
germanischen Wälder, auf die riesenhaften Gestalten, einfachen
Sitten und gesunden Charakterzüge ihrer Bewohner, vorhaltend und
weissagend hinüberzeigte.

		Wenn wir uns hier die Volkspoesie nach ihrem vollsten Begriffe
gedacht haben, so ist doch leicht zu erachten, daß sie in ihrer
geschichtlichen Erscheinung bei verschiedenen Völkern, nach Gehalt
und Umfang, in sehr mannigfachen Abstufungen und Uebergängen sich
darstelle. Wie das Leben jedes Volkes wird auch das Bild dieses
Lebens, die Poesie, beschaffen sein. Ein Hirtenvolk, in dessen
einsame Gebirgtäler der Kampf der Welt nur fernher in dumpfen
Widerhallen eindringt, wird in seinen Liedern und Ortssagen die
beschränkten Verhältnisse ländlichen Lebens, die Mahnungen der
Naturgeister, die einfachsten [bookmark: page109] Empfindungen und Gemütszustände
niederlegen; sein Gesang wird idyllisch-lyrisch austönen. Ein Volk
dagegen, das seit unvordenklicher Zeit in weltgeschichtlichen
Schwingungen sich bewegt, mit gewaltigen Schicksalen kämpft und
große Erinnerungen bewahrt, wird auch eine reiche Dichtung, voll
mächtiger Charaktere, Taten und Leidenschaften, aus sich
erschaffen, und wie sein Leben weitere Kreise zieht und größere
Zusammenhänge bildet, wie sich in ihm ein höheres Walten mit
stärkeren Zügen offenbart, so werden auch seine poetischen
Ueberlieferungen sich zum Cyklus einer großartigen Götter- und
Heldensage verknüpfen und ausdehnen. Bei demselben Volk aber wird
man die eigentliche Volkspoesie in dem Maße zurückweichen sehen, in
welchem die literarische Bildung und die mit ihr verbundene
Herrschaft dichterischer Persönlichkeit vorschreiten. Gedeihen und
Absterben der Volkspoesie hängt überall davon ab, ob die
Grundbedingung derselben, Teilnahme des gesamten Volkes feststehe
oder versage; ziehen die edleren Kräfte sich von ihr zurück, dem
Schriftentum zugewandt, so versinkt sie notwendig in Armut und
Gemeinheit.

		Wir haben die Sage der Völker als Volkspoesie, und zwar als eine
in Gestalt und Handlung darstellende Poesie bezeichnet. Hierdurch
ergibt sich uns für die Sagengeschichte wesentlich der poetische
Gesichtspunkt und eben damit auch die Verschiedenheit unsrer
Aufgabe von derjenigen, welche sich die Verfasser der bekanntesten
mythologischen Geschichtwerke gesetzt haben. Görres in seiner
asiatischen Mythengeschichte, Creuzer und Baur in ihren
Darstellungen der Symbolik und Mythologie der alten Völker, Mone in
der Geschichte des Heidentums im nördlichen Europa haben sich
vorzugsweise die Glaubensforschung, die vorchristliche
Religionsgeschichte, zum Gegenstande genommen. So wenig nun eine
Aufgabe die andere aufhebt, so ergibt sich doch mit dem
verschiedenen Standpunkt und Zwecke, hier dem poetischen, dort dem
religionsgeschichtlichen, auch eine bedeutende Verschiedenheit in
der Abgrenzung der zu bearbeitenden Gebiete und in der Geltung der
vorliegenden Stoffe. Die Mythengeschichte in der angegebenen
Bedeutung hat nur diejenigen Sagen in ihren Bereich zu ziehen, in
denen eine Glaubensansicht entweder unmittelbar zum Ausdruck kommt
oder doch aus ihren Wirkungen zu erkennen ist; der Sagengeschichte
in unsrem Sinne fallen alle Ueberlieferungen anheim, welche das
Leben der Völker, in göttlichen und menschlichen Beziehungen,
geistig zurückspiegeln. Wenn somit die Sagengeschichte allerdings
auch [bookmark: page110] die religiöse Mythenwelt in sich
aufnimmt und deshalb das Mythologische nur einen ergänzenden Teil
ihres ausgedehnteren Gebietes auszumachen scheint, so kommt doch
auf der andern Seite in Betracht, daß sie sich gerade da
zurückzieht, wo die Mythenforschung am lebhaftesten andringt, da wo
der nackte Glaubenssatz, das Philosophem, das in den Bildern liegt,
das enthüllte Mysterium hervortreten will vor der priesterlichen
Lehre, deren Geheimnis den Glaubensforschern so bedeutsam ist, die
aber, auch ohne den Gebrauch der Schrift, zu der volksmäßigen
Sagenpoesie nicht weniger im Gegensatz steht, als die
literarisch-wissenschaftliche Besonderung späterer Zeiten. Strebt
die Mythengeschichte durch alle die bunten Entfaltungen der
Dichterfabel nach philosophischer Einheit, so vergnügt sich die
Sagengeschichte, wie wir sie aufgefaßt, an der reichsten poetischen
Mannigfaltigkeit; sind nach der Ansicht philosophischer
Mythenforscher die Götterlehren der heidnischen Völker nur
Verdunkelungen einstiger reiner Offenbarung, nur Trümmer eines
gemeinsamen Ursystems (Schelling, Gottheiten von Samothrace S. 30.
87), und soll die wissenschaftliche Mythologie durch alle Trübung
und Zerstückelung jene reine und ganze Erkenntnis erschauen oder
erahnen lassen, so mag es sich doch auch in poetischer Richtung der
Mühe lohnen, jene Offenbarung der göttlichen Schöpferkraft, die im
Geist und Gemüte der Menschen unversieglich fortwirkt, in ihre
lebendigen Bildungen, wie die volksmäßigen Sagenkreise sie
darbieten, zu verfolgen. Ist es verdienstlich, die Gedanken, die in
den Mythen verborgen sind, rein zu ermitteln und in ihren
Zusammenhängen darzulegen, so dürfen doch auch die poetischen
Gestaltungen als solche nicht vernachlässigt werden, d. h. sofern
sich in ihnen unmittelbar der innere Gehalt ausspricht, wie aus dem
Auge die Seele blickt, sofern es eben auf diese Ungetrenntheit der
Idee und der Erscheinung ankommt, ohne welche die Idee des Wesens
und die Erscheinung des Geistes entbehren müßte. Während nun der
mythologischen Ansicht, wo sie sich allzu einseitig ausgebildet
hat, die Götterwelt selbst, sobald sie sich aus dem Unbegrenzten
und Ungeheuren zu gestalten anhebt, sogleich verdächtig wird, die
Heldensage, das Epos aber nur für eine vermenschlichte gesunkene
Göttersage gilt [bookmark: text5]F5, so
beginnt das poetische Interesse der Sagengeschichte gerade da, wo
aus dem Hintergrunde des Unendlichen die Gestalten hervorspringen,
und es steigt in dem Maße, als sich die Schöpfungen
vervielfältigen, [bookmark: page111] es findet sich am vollkommensten
befriedigt, da wo Himmel und Erde, Göttliches und Menschliches,
gestaltenreich und bewegt, zu einem vollen Leben
ineinandergreifen.

		So viel über Sage und Sagengeschichte im allgemeinen. Welche
besondre Arten der Ueberlieferung in den Bereich der letztern
fallen, werden wir gleich nachher berühren, wo von der Anordnung
des geschichtlichen Vortrags zu sprechen ist.

		Zur Bestimmung unsrer Aufgabe gehört aber hauptsächlich noch,
daß wir uns über sie als eine Sagengeschichte der germanischen und
romanischen Völker erklären.

		Es ist die nationale Stellung, von der aus wir unsern Kreis
beschreiben. Das deutsche Volk hat eine reiche, zum umfassenden
epischen Zyklus ausgebildete Heldensage, und neben dieser noch hat
es mannigfache andre Sagenbildungen angesetzt. Aber das Vorhandene
selbst weist uns auf vieles hin, was einst vorhanden war und was
dem auf uns Gekommenen zur Erklärung dienen sollte. Dieses gilt
besonders in Beziehung auf den mythischen Bestand der Sagen. Suchen
wir Ergänzung und Aufklärung, so müssen wir unsern Gesichtskreis
auf diejenigen Völker erweitern, die sich uns durch
Sprachverwandtschaft als Glieder des großen germanischen
Gesamtstammes bewähren. So nun zeigt sich uns vorzüglich bei den
Völkern des skandinavischen Nordens eine gemeinsame Götterlehre,
dort noch ganz und klar, bei uns zertrümmert und verbleicht, eine
gemeinsame Heldensage und, auch wo die Sagenäste sich scheiden, der
gemeinschaftliche Ursprung. Ueberhaupt aber wird uns jedes der
politisch untergegangenen oder noch blühenden germanischen Völker,
sofern von den erstern überhaupt nähere Kunde geblieben ist,
wechselseitige Beziehungen für die Kenntnis volkstümlicher
Ueberlieferung eröffnen. Damit erstreckt sich unsre geschichtliche
Forschung und Darstellung über die Gesamtheit der Völker des
germanischen Sprach- und Volksstammes.

		Was aber die romanischen Völker betrifft, d. h. diejenigen,
deren Sprachen aus der Vermischung der altlateinischen mit andern,
vorzüglich germanischen Idiomen hervorgegangen sind, so hat bei
ihnen, mit den Einflüssen der germanischen Eroberungen überhaupt,
auch die Sagenpoesie der Eroberer, wenngleich diese die Sprache der
Besiegten annehmen, sich wirksam und fruchtbar erwiesen, und soweit
dieses der Fall ist, sollen darum auch sie in den Kreis unsrer
Aufgabe gezogen werden.

		Von den nichtgermanischen Volksstämmen, welche vor oder [bookmark: page112] nach den
Germanen sich in europäischen Ländern angesiedelt haben, sind
besonders der keltische und der slavische durch reichere
Sagendichtung ausgezeichnet; ihre Sagen bieten auch, wie es nicht
bloß die Nachbarschaft, sondern auch die weitere Verwandtschaft
aller europäischen Stämme mit sich bringt, manche Beziehung zu der
germanischen dar; aber die Aufgabe zu einer europäischen
Sagengeschichte auszudehnen, würde mir schon die Unbekanntschaft
mit den keltischen und slavischen Sprachen verbieten. Soweit jedoch
in Frankreich und England die Mythen und Sagen der ältern
keltischen Einwohner mit den germanischen sich verbunden und
vermengt haben, werden auch sie, nach Maßgabe der zugänglichen
Mittel, in Betracht gezogen werden.

		Ueber den Weg zur Lösung der Aufgabe, wie sie im Bisherigen
gestellt wurde, über die Anordnung der geschichtlichen Darstellung,
füge ich weniges bei, da sich das Verfahren doch nur am Gegenstande
selbst erproben kann.

		Vor allem bringt es der entwickelte Begriff der Sage mit sich,
daß wir sie von der Literatur völlig ablösen. Nicht als ob
unterlassen werden dürfte, überall die literarischen Quellen und
Hilfsmittel anzugeben, aus denen und durch welche die Kenntnis der
Sage zu schöpfen ist. Aber das Schriftwerk als solches, das
einzelne Gedicht, als Kunstganzes, der jeweilige Verfasser und
Ordner sind uns nicht von wesentlichem Interesse, sie gehen uns nur
insoweit an, als uns die nähere Bekanntschaft mit ihnen Merkmale
für die kritische Würdigung der volksmäßigen Echtheit der in
Schrift gefaßten Sage darbietet. Der poetische Stil, die Sprache,
die äußere Kunstform sind uns ebensowenig für sich von Belang. Eine
Aufzeichnung und Behandlung, welche das größte technische
Ungeschick verrät, kann uns wichtiger sein als die künstlerisch
lobenswerteste Bearbeitung; jene läßt vielleicht, eben wegen
Unvermögens des Verfassers, selbst etwas zur Sache zu tun, den
ursprünglichen Sagenbestand viel unverletzter, als die geschicktere
Hand des selbsttätigen Bearbeiters. Dichter, als Individuen von
eigentümlicher Persönlichkeit, kommen nach dem, was über das Wesen
der Volkspoesie gesagt worden, hier nicht vor; handeln wir von den
Stimmen, durch welche der poetische Geist der Völker in Sang und
Sage sich aussprach, so kann nur von ganzen Klassen der Sänger und
Sagenerzähler die Rede sein. Ueberall muß unser Bestreben dahin
gehen, die Sage aus allen Formen, in die sie eingefangen ist,
wieder frei und flüssig zu [bookmark: page113] machen, sie dem beweglichen Elemente, in
dem sie geworden und gewachsen ist, zurückzugeben.

		Wo in den vorhandenen Schriftdenkmälern die Sage schon in großen
und echten Gestaltungen vorliegt, werden davon Auszüge und Umrisse
gegeben werden, mit Weglassung alles dessen, was sich
Unwesentliches oder Fremdartiges beigemischt hat. Am besten wird
immer die Sage selbst sprechen. Freier muß gesondert und verknüpft
werden, wo Bestandteile derselben Sage in mehreren, oft nach Zeit
und Sprache getrennten Denkmälern auseinander liegen. Endlich sind
oft nur einzelne, fast versunkene und erloschene Ueberreste und
Andeutungen vorhanden, welche doch, wenn jede leisere Spur
verfolgt, wenn alles Zerstreute emsig gesammelt wird, unverhofft zu
bedeutendern mythischen und sagenhaften Verbindungen
anschwellen.

		Den Auszügen und Kombinationen sollen dann Erläuterungen und
Betrachtungen über Geschichte und Bedeutung der Sagen und
Sagenkreise nachfolgen.

		Mit der Göttersage, dem Mythus im engeren Sinne, wird da, wo
eine solche in größern und erkennbaren Zügen vorliegt, der Anfang
gemacht werden. Daran reiht sich die Heldensage, der epische
Cyklus. Ortssagen, Geschlechtssagen, sonstige vereinzelte Sagen von
mythischem oder geschichtlichem Anstrich werden der Götter- und
Heldensage zur Ergänzung und Bestätigung dienen können oder von
dort ihre Erklärung erhalten. Balladen, episch-lyrische
Volkslieder, werden bald als die einfachen Typen größerer
Dichtungen, bald als rhapsodische Bruchstücke verlorener
Liederkreise oder als halb unkenntlich gewordene Umwandlungen
älterer Mythen und Sagen unsere Aufmerksamkeit in Anspruch nehmen.
An manchen Orten werden wir aber auch in den Volksballaden sich
eigene und neue Sagenkreise geringeren Umfangs bilden sehen.
Manches endlich, was Mythus und Epos in fester Gestaltung,
bestimmter Bedeutung, geordnetem Zusammenhang unter geschichtlichen
Namen und örtlicher Bezeichnung aufführen, wird uns das Märchen in
kindlichem Spiel, in phantastischer Auflösung, namen- und heimatlos
wiedergeben.

		Aber nicht bei jedem Volke werden uns alle diese Arten der
Ueberlieferung, Göttersage, Heldensage, Orts- und Geschlechtssage,
Ballade, Märchen, in so vollständiger Folge zu Gebot stehen.
Oefters werden wir erst aus der Heldensage auf die untergegangene
Götterwelt zurückschließen müssen oder nur [bookmark: page114] noch aus Lokalsagen,
Volksliedern, Märchen den ersterbenden Nachhall vollerer
Sagenklänge vernehmen.

		Das Ganze unsrer geschichtlichen Darstellung ordnet sich in zwei
Hauptteile, deren erster die Sagengeschichte der germanischen, der
zweite die der romanischen Völker behandeln wird. Jeder der beiden
Hauptteile zerfällt dann, nach den Völkern, die ihm angehören, in
untergeordnete Abschnitte.

		Die Literatur der Quellen und Hilfsmittel wird je bei den
besonderen Abschnitten, bei den Sagenkreisen und einzelnen Sagen,
angegeben werden.

		Allgemeinere Literaturnotizen am Schlusse dieser Einleitung
beizufügen, bin ich darum nicht imstande, weil mir keine
umfassendere Sagengeschichte in dem angezeigten Sinn bekannt ist.
Am nächsten noch eignet sich hierher die schon erwähnte Geschichte
des Heidentums im nördlichen Europa von F. J. Mone, 2 Teile,
Leipzig und Darmstadt 1822 (auch als 5. und 6. Teil der
Creuzerschen Symbolik und Mythologie der alten Völker). Mones
Standpunkt ist aber ganz der religionsgeschichtliche und erstreckt
sich in dieser ausschließlichen Richtung auch auf die finnischen,
slavischen und keltischen Völkerstämme.

		Eben der Umstand, daß die von mir betretene Bahn erst versucht
werden muß, wird auch zur Folge haben, daß ich die große Masse des
für eine solche Sagengeschichte nötigen Materials auf das erste Mal
weder so vollständig noch so durchgearbeitet werde geben können,
als es bei längerer Bearbeitung nach meinen eigenen Anforderungen
geschehen sollte.

			[bookmark: foot5]Mone I, 327.


	
		
		2. Nordische Sage.

		Die Völker des skandinavischen Nordens, Norweger, Isländer,
Schweden und Dänen hatten in der ältern Zeit eine gemeinschaftliche
Sprache, die nordische, tunga
norraena. Diese lebt, nachdem sie sich bei den übrigen in
Mundarten gespalten und ausgebildet, wozu allerdings schon ältere
Verschiedenheiten den Keim enthalten mochten, im heutigen
Isländischen fort. Ebenso hatten diese Völker gemeinsame Götter-
und Heldensage, an der wohl jedem sein besondrer Anteil zukommen
mag, die aber doch in ein großes Ganzes verschmolzen ist und deren
Denkmäler in jener altnordischen oder isländischen Sprache verfaßt
sind; noch bei der spätern Trennung der Sprachen läßt sich in
Volksliedern und Volkssagen die einstige Gemeinschaft erkennen.
[bookmark: page115]

		Den Isländern gebührt vorzugsweise das Verdienst, die gemeinsame
Sage aufgefaßt, gesammelt, bewahrt und aufgezeichnet zu haben; und
diese Bemühungen sind wohl auch nicht ohne Einfluß auf die innere
Gestaltung der Lieder und Sagen geblieben. Es wird darum nicht
unpassend sein, einiges über die besondern Verhältnisse, wodurch
das kleine Inselvolk in diese Wirksamkeit versetzt wurde,
voranzuschicken.

		Die Insel Island, von Schneegebirgen starrend, baumlos der
scharfen Winde wegen, von Herden beweidet, die des Schmuckes der
Hörner entbehren, von Treibeis umlagert, auf dem der Bär von
Grönland herunterschwimmt, nach Wintern und Nächten (wie der Norden
überhaupt), statt Sommern und Tagen, die Zeit messend, scheint
freilich nicht zum Garten der Poesie geschaffen zu sein. Aber wie
dort oft die Eisrinde kracht und der Hekla Flammen wirft, wie aus
den starren Sümpfen siedende Quellen hoch aufspringen, so hat auch
die Poesie dem Eise getrotzt, und begreiflich ist, daß der
gewaltige und ernste Charakter der nordischen Natur sich der
nordischen Poesie mitteilen mußte.

		Gegen das Ende des neunten Jahrhunderts wurde Island von
Norwegen aus bevölkert. Harald Schönhaar, ein Häuptling im
südlichen Norwegen, warb, wie die Sage meldet, um eine Jungfrau,
die ihm ihre Hand nur um den Preis zusicherte, wenn er das ganze
Norwegen, welches damals unter eine große Zahl kleiner Könige
verteilt war, sich unterwerfen würde. Da gelobte Harald, sein Haar
nicht eher zu schlichten oder zu schneiden, bis er des ganzen
Landes Meister wäre. Er löste sein Gelübde und ward Gründer eines
norwegischen Reiches. Die Stammhäupter aber und andre freie Männer,
die des Eroberers Herrschaft nicht ertragen wollten, wanderten aus.
Viele suchten ihre Zuflucht auf Island, und so entstand hier ein
Freistaat, der sich bis über die Mitte des dreizehnten Jahrhunderts
unabhängig erhielt. Das Christentum wurde um das Jahr 1000 auf
Island eingeführt.

		Je weniger das neue Vaterland den Einwanderern darbot, um so
mehr waren sie zu reger Kraftanstrengung aufgefordert und auf
geistigen Lebensgenuß hingewiesen. Viehzucht und Fischfang genügten
ihnen nicht, sie durchstrichen das Meer, erst als Seeräuber, bald
auch als Kaufleute. Wer nicht fremde Lande gesehen hatte, galt
nichts in der Heimat. Es war ein Sprichwort: »Albern ist das
heimische Kind.« Hinwieder lud die Ruhe eines achtmonatlichen
Winters ein, das Erfahrene in [bookmark: page116] der Erinnerung aufzufassen, geistig zu
verarbeiten, erzählend mitzuteilen. In der äußern Abgeschiedenheit
ward das innere Leben rege und die Lieder ertönten auf Island, eben
wie dort nur in den kalten und finstern Winternächten der Schwäne
lieblicher Gesang gehört werden soll. Götter und Helden traten im
Liede leuchtend hervor; was dem einzelnen Mann, was einzelnen
Geschlechtern, was dem ganzen Volke Denkwürdiges begegnete, was auf
Island, was im ganzen Norden Erhebliches sich ereignete, ward in
der Sage aufbewahrt. Island war dem übrigen Norden als ein Spiegel
gegenübergestellt und auch von manchem ferneren Lande fielen Bilder
hinein. Von Island gingen die Skalden aus, die an den Königshöfen
der nordischen Reiche und der westlichen Inseln sangen.

	
		
		3. fridthjof.

		Fridthjofs Fridthjófr. Frieddieb; K.
10, S. 92:

thá hét ek Fridthjófr,

er ek fór med vikingum u. s. w.

Da hieß ich Frieddieb

Als ich fuhr mit Vikingern. Saga ens frækna, Fornald. Sög.
II, 61 ff. Nord. Fornt. Sag. II, 59 ff. Sag. Bibl. II. 458
ff.

		Ueber die Landschaft Sögni ( Sygnafylki) in Norwegen herrschte König Beli. Auf
der Westseite der Bucht (jetzt Sognefjord, einer der tief ins Land
einschneidenden, schmalen Meeresarme im südlichen Norwegen,
oberhalb Bergen) lag ein großer Hof, Baldurshag genannt. Hier war
Friedensstätte ( gridastadr) und ein
großes Opferhaus ( hof), umgeben mit
einer hohen Umzäunung ( skidgardr).
Viele Götter waren dort, doch ward am meisten Baldur verehrt. Die
Stelle ward so heilig gehalten ( af heidnum
mönnum), daß dort weder Menschen noch Tiere beschädigt
werden durften; auch durften da nicht Männer mit Frauen
zusammenkommen. Diese Seite, wo König Beli waltete, hieß Syrstrand
( Syrströnd). Jenseits der Bucht
aber, dem Königssitze gegenüber, lag der Hof Framnes, wo der Herse
Thorstein Vikingsson wohnte. Dieser hatte den dritten Teil des
Reichs zu verwalten und war des Königs stärkster Beistand. Jedes
dritte Jahr hielt er dem König ein kostbares Gastmahl, die zwei
andern Jahre hielt der König das Mahl für Thorstein. König Beli
ward schwach von Alter und starb. Ihm folgte bald auch Thorstein.
Dieser hatte befohlen, daß man seinen Grabhügel am Ufer der Bucht,
dem des Königs gegenüber, aufwerfen solle, so daß sie einander
bevorstehende [bookmark: page117] Ereignisse zurufen könnten. Beide hatten
sterbend ihren Söhnen empfohlen, das gute Vernehmen der Väter
fortzusetzen. Der König hinterließ zwei Söhne, Helgi und Halfdan,
und eine Tochter Ingibjörg. Helgi wurde frühzeitig ein großer
Opferer ( blótmadr), aber auf beide
Brüder hielten die Leute wenig. Ingibjörg, die Schöne genannt (
hin fagra), war nach dem Tode ihrer
Mutter einem guten Bauer in Sogne, namens Hilding, übergeben
worden, der sie wohl und sorgfältig aufzog. Bei ihm ward auch
Fridthjof, Thorsteins Sohn, erzogen. Diese beiden Pflegegeschwister
( fostrsyzkin) übertrafen alle andern
Kinder. Fridthjof, der Tapfere ( hinn
fraekni) zugenannt, war durch Stärke und Geschicklichkeit
ausgezeichnet und jedermann wünschte ihm Gutes. Sein Vater
Thorstein hatte ein Schiff, das Ellidi hieß, mit hohem gebogenem
Kiel und eisenbeschlagenem Borde für fünfzehn Ruderer auf jedem
Bord eingerichtet. Fridthjof aber war so stark, daß er Ellidi im
Vorderteil mit zwei Rudern von dreizehn Ellen Länge ruderte,
während für jedes andre Ruder zwei Männer nötig waren. Dieses
Schiff und ein Goldring, desgleichen keiner in Norwegen gefunden
wurde, waren die größten Kostbarkeiten, die Fridthjof von seinem
Vater erbte. Er war nun angesehener als die Königssöhne; diese
hatten nur die Königsehre vor ihm voraus. Darüber faßten sie Haß
und Mißgunst gegen ihn und achteten nicht darauf, daß ihr Vater sie
ermahnt hatte, an den geprüften Freunden festzuhalten. Sie glaubten
zu bemerken, daß ihre Schwester Ingibjörg und Fridthjof Neigung
zueinander hätten. Als sie nun einst auf Framnes bei einem überaus
stattlichen Gastmahl waren, sprachen Ingibjörg und Fridthjof viel
zusammen. Die Königstochter sagte zu ihm: »Du hast einen guten
Goldring.« – »Wahr ist das,« antwortete Fridthjof. Danach zogen die
Brüder heim, und ihre Mißgunst wuchs. Bald danach wurde Fridthjof
sehr trübsinnig. Sein Pflegbruder Björn [bookmark: text7]F7 fragte nach der Ursache. »Ich denke darauf,«
erwiderte Fridthjof, »um Ingibjörg zu werben, und wenngleich von
geringerer Würde als ihre Brüder, bin ich doch nicht minder
mächtig.« – »Tun wir so!« sagte Björn. Fridthjof fuhr nun mit
einigen Männern zu den Brüdern. Diese saßen auf dem Hügel ihres
Vaters. Fridthjof brachte seine Werbung vor, die Könige aber
antworteten: »Das ist nicht sehr verständig geworben, daß wir unsre
Schwester einem Mann ohne Würde geben sollten; wir schlagen das
gänzlich ab.« Fridthjof versetzte: »Da [bookmark: page118] ist mein Geschäft bald
abgetan, und zur Vergeltung werd' ich euch fortan niemals Hilfe
leisten, wenn ihr auch deren bedürftet.« Sie sagten, daß sie sich
darum wenig bekümmerten. Fridthjof aber fuhr heim und ward wieder
heiter.

		Hring, ein mächtiger, aber schon bejahrter Fylkekönig über
Hringareich, gleichfalls in Norwegen, hatte gehört, daß Belis Söhne
mit Fridthjof gebrochen. Da hielt er es nicht für schwierig, über
sie zu siegen, und ließ sie auffordern, ihm Schatzung zu
entrichten, oder er würde ein Heer in ihr Reich führen. Sie
rüsteten sich gegen ihn; als sie aber fanden, daß ihre Mannschaft
nur gering war, sandten sie den Bauer Hilding zu seinem Pflegsohne
Fridthjof um Hilfe. Fridthjof saß eben mit Björn beim Schachspiel (
at hnefatafli; hnefi, m. pugnus). Er
schien nicht auf Hildings Rede zu achten und gab nur
versteckterweise, indem er im Spiele fortfuhr, zu verstehen, daß er
den roten Stein (Ingibjörg) angreifen und den Brüdern überlassen
würde, sich an den König (König Hring) zu machen. Die Königsbrüder
zogen nun aus, ließen aber zuvor Ingibjörg mit acht Frauen nach
Baldurshag bringen und glaubten, daß Fridthjof nicht so dreist sein
würde, ihre Schwester dort aufzusuchen, da niemand diese Stätte zu
entweihen wagte. Sobald sie aber fort waren, zog Fridthjof seine
Feierkleider an, legte den Goldring an seine Hand und ließ das
Schiff Ellidi vorziehen. Björn fragte: »Wohin sollen wir steuern?«
Fridthjof: »Nach Baldurshag, zur Kurzweil mit Ingibjörg.« Björn:
»Das ist nicht rätlich, Götter gegen sich aufzubringen.« Fridthjof:
»Darauf will ich es wagen; Ingibjörgs Huld acht' ich mehr als
Baldurs Zorn.« Sie ruderten hierauf über die Bucht und gingen auf
nach Baldurshag und in Ingibjörgs Wohngemach. Sie saß dort mit acht
Jungfrauen und der Gäste waren auch acht. Alles war mit Seide und
kostbarem Gewebe behängt. Ingibjörg stand auf und sprach: »Warum
bist du so kühn, Fridthjof, ohne Erlaubnis meiner Brüder
hierherzukommen und so die Götter gegen dich zu erzürnen?« - »Wie
dem sei,« antwortete Fridthjof, »deine Liebe acht' ich mehr als der
Götter Zorn.« Ingibjörg: »Du sollst hier willkommen sein und alle
deine Gefährten!« Sie ließ ihn hierauf an ihrer Seite niedersitzen
und trank ihm den besten Wein zu; so saßen sie und vergnügten sich.
Da sah Ingibjörg den Goldring an seiner Hand und fragte, ob er dies
Kleinod ( gersemina) zu eigen habe.
Fridthjof bejahte das, und sie lobte den Ring sehr. »Den Ring will
ich dir geben,« sprach [bookmark: page119] Fridthjof, »wenn du gelobst, ihn niemals
wegzugeben, sondern mir ihn zu senden, wenn du ihn nicht mehr haben
willst, und hiermit sollen wir einander Treue zusichern.« So
verlobten sie sich und wechselten die Ringe. Fridthjof war oft in
Baldurshag bei Nacht; täglich kam er dahin und vergnügte sich mit
Ingibjörg.

		Helgi und Halfdan hatten den König Hring verhöhnt, es wär' ihnen
eine Schande, sich mit einem Manne zu schlagen, der so alt sei, daß
er nicht ohne Beistand aufs Pferd kommen könne. Jetzt aber kam er
ihnen mit solcher Uebermacht entgegen, daß sie sich ihm ohne
Schwertstreich unterwerfen und ihm ihre Schwester, Ingibjörg, die
Schöne, zur Gemahlin versprechen mußten. Sie zogen hierauf mit
ihrem Heere zurück und waren übel mit ihrer Fahrt zufrieden. Als
Fridthjof ihre Ankunft nahe glaubte, sprach er zur Königstochter:
»Wohl und schön habt ihr uns aufgenommen und Baldur, unser Wirt (
bondi), hat uns nicht gezürnt; aber
wenn ihr wißt, daß eure Brüder heimgekommen, so breitet eure
Leinwand über den Disarsaal ( dîs,
Pl. dîsir, dea) aus! denn er ist der
höchste im Hofe, und wir können das von unsrem Hof aus sehen.«
Hierauf fuhr Fridthjof heim; am nächsten Morgen aber ging er
zeitlich hinaus, und als er zurückkam, sang er:

		Verkünden will ich

Unsern Kämpen,

Daß es aus ist

Mit Freudenfahrten;

Nicht sollen die Männer

Zu Schiffe gehn,

Nun sind die Linnen

Zur Bleiche kommen.

		Als König Helgi erfahren, was vorgegangen war, sprach er:
»Wundersam wär' es, wenn Baldur jeden Hohn von Fridthjof dulden
sollte; er soll uns Vergleich bieten oder aus dem Lande gewiesen
werden.« Da sie ihn nicht anzugreifen wagten und zur Mitgift ihrer
Schwester Mittel nötig hatten, so verlangten sie von Fridthjof zum
Vergleich, daß er von den Orkneyen (den orkadischen Inseln) die
Schatzung einfordre, die ihnen seit ihres Vaters Tode nicht bezahlt
worden sei. Fridthjof ging den Vergleich ein, aus Achtung für die
hingegangenen Väter, doch unter dem Beding, daß all sein Eigentum
indes in Frieden gelassen werde. Dies wurde mit Eiden angelobt. Er
bereitete sich nun zur Fahrt und wählte sich tapfre Männer [bookmark: page120] zu seinem
Geleite. Es waren ihrer achtzehn, die an Bord des Schiffes Ellidi
gingen. Als sie aber abgefahren waren, ließ König Helgi den Hof
Framnes verbrennen und berief zwei Zauberweiber, Heidi und Hamglöm,
die einen solchen Sturm über Fridthjof und seine Gefährten senden
sollten, daß sie alle im Meer umkämen. Die Weiber bestiegen den
Zauberstuhl ( hjall) mit ihren
Zaubern und Beschwörungen.

		Fridthjof war schon außerhalb der Bucht von Sogni, als sich
scharfes Wetter und großer Sturm erhob, die See ging sehr hoch und
das Schiff schoß gewaltig fort. Da sang Fridtjof:

		Schwimmen ließ ich von Sogni

Das dunkle Wellenroß;

Die Braut saß sorgvoll

Mitten in Baldurshag.

Hochauf schäumet das Meer,

Heil doch sei den Bräuten,

Die uns Liebes gönnen,

Ob auch Ellidi sinke!

		Björn sagte: »Gut wär's, wenn du jetzt auf andres dächtest, als
von den Mädchen in Baldurshag zu singen.« Als ein neuer Stoß kam,
sang Fridthjof:

		Das war vormals

Auf Framnes,

Daß ich hinruderte

Zu Ingibjörg.

Jetzt soll ich segeln

Im kalten Sturme

Und vorwärts lassen

Das Langtier laufen.

		Als nachher das Schneegestöber so stark wurde, daß man nicht von
einem Ende des Schiffes zum andern sehen konnte und die See über
Bord schlug, sang Fridthjof:

		Helgi läßt die Wogen,

Die schaumgemähnten, wachsen.

Nicht ist's, wie da wir küßten

Die Braut in Baldurshag.

Ungleich sind mir günstig

Ingibjörg und der König.

Lieber wollt' ich der Lichten

Glück der Liebe danken.

		»Das mag sein,« sagte Björn, »daß sie dir Beßres gönnt, als dir
jetzt zuteil wird.« Nun schlugen große Wogen über sie, und sie
mußten alle im Schöpfraum stehen. Fridthjof sang: [bookmark: page121]

		Stark trinkt mir zu die Woge;

Wohl seufzt sie, wenn ich sinke

Am Schwänemeer, im Osten,

Wo Lein lag auf der Bleiche.

		»Glaubst du,« sagte Björn, »daß die Mädchen in Sogni viele
Tränen um dich werden fallen lassen?« - »Das denk' ich gewiß,«
antwortete Fridthjof. Aufs neue wuchs das Unwetter an, so daß die
Meereswogen, die gegen das Schiff anrauschten, mehr Gebirgen, als
Wellen, ähnlich schienen. Da sang Fridthjof:

		Ich saß auf Polstern

In Baldurshag,

Sang, was ich wußte,

Der Königstochter.

Nun soll ich sicher

Rans Bett betreten,

Ein andrer aber

Ingibjörgs.

		Da kam eine große Woge und warf vier Männer über Bord, die alle
in den Abgrund sanken. »Nun ist zu erwarten,« sprach Fridthjof,
»daß einige unsrer Männer zu Ran fahren werden; und wir werden
nicht als rechte Abgesandte erscheinen, wenn wir dahin kommen, wir
bereiten uns denn rasch; mir scheint rätlich, daß jeder Mann etwas
Gold bei sich habe.« Da zerhieb er den Ring von Ingibjörg (
hringinn Ingibjargarnaut), verteilte
die Stücke unter seine Gefährten und sang:

		Der Ring sei zerhauen,

Den Halfdans reicher Vater,

Den goldroten, hatte,

Bevor uns Aegir aufnimmt!

Gold soll man sehn an Gästen,

Wenn wir Herberge suchen

In Rans Sälen mitten;

So ziemt es schmucken Recken.

		Mitten durch die Dunkelheit des Sturmwetters sah Fridthjof, daß
sich ein großer Walfisch rings um das Schiff gelegt hatte, auf
dessen Rücken zwei Zauberweiber saßen. Er vermutete sogleich, daß
ihnen König Helgi durch diese Weiber den Sturm angerichtet habe und
daß sie jetzt einem Lande nahe gekommen sein müssen, durch den
Walfisch aber an der Landung verhindert werden sollen. Björn trat
hierauf ans Steuer, Fridthjof aber ergriff eine Gabelstange (
fork), sprang auf das [bookmark: page122] Vorderteil und sang
dem Schiffe Ellidi zu, denn dieses hatte die Eigenschaft, daß es
Menschenrede verstand:

		Heil dir, Ellidi!

Lauf du auf Wogen!

Den Zauberinnen

Brich Zähn' und Stirne,

Kinnbacken und Kiefer

Dem bösen Weibe!

Brich beide Füße

Dieser Hexe!

		Darauf schoß er die Gabel nach der einen Hamläuferin (
hamhleypunni, Läuferin in fremder
Gestalt), aber Ellidis Spitze traf den Rücken der andern, und so
ward beiden der Rücken gebrochen; der Walfisch tauchte unter und
ward nicht mehr gesehen. Da begann das Wetter sich zu sänftigen,
das Schiff aber war nah am Sinken. Fridthjof rief seine Männer auf
und hieß sie schöpfen. Björn sagte: »Das ist vergebliche Arbeit.«
Fridthjof aber sang:

		Nicht dürft ihr, Freunde,

Den Tod fürchten.

Zeigt euch freudig,

Rasche Recken!

Das ja wissen

Meine Träume:

Noch soll mir werden

Ingibjörg.

		Da schöpften sie das Schiff und waren nun dem Lande nahe
gekommen. Doch abermals warf sich Unwetter ihnen entgegen.
Fridthjof ergriff noch zwei Ruder am Vorderteil des Schiffes und
ruderte aufs stärkste. Da klärte sich's auf, und sie sahen, daß sie
vor Effiasund angekommen waren, wo sie nun landeten. Das
Schiffsvolk war sehr ermattet. Fridthjof aber war noch so rüstig,
daß er acht Männer ans Ufer trug, Björn trug zwei und Asmund einen.
Da sang Fridthjof:

		Ich trug auf

Zur Feuerstätte

Müde Männer,

Vom Schneesturm matte.

Nun hab' ich das Segel

Auf Sand gesetzt.

Schwer ist's, zu ringen

Mit Meeresstärke. [bookmark: page123]

		Der Jarl Angantyr auf Effin, wo Fridthjof ans Land ging, hatte
die Gewohnheit, daß er, wenn er trank, einen Mann vor das Fenster
seiner Trinkstube sitzen ließ, der gegen den Wind ausschauen und
Wache halten mußte. Dieser Wächter trank aus einem Tierhorn, und
wenn es leer war, bot er's zum Fenster herein, und es ward ihm ein
andres gefüllt. Hallvard hieß der Mann, der Wache hielt, als
Fridthjof landete. Er sah diesen heranfahren und sang:

		Männer seh' ich schöpfen,

Im starken Sturme,

Sechs auf Ellidi,

Und sieben rudern.

Wohl gleicht der Kühne

Am Vorderkiele

Fridthjof, dem tapfern,

Die Ruder zwingt er.

		Und als nun Hallvard sein Horn ausgetrunken, warf er es zum
Fenster herein und sagte der Schenkin, die zu trinken brachte:

		Nimm du vom Estrich,

Schönwandelnde Schenkin,

Hallvards Trinkhorn,

Das umgestürzte!

Sturmmüde Männer

Seh' ich im Meere,

Hilfbedürftig

Zum Hafen strebend.

		Der Jarl hieß Hallvard hinausgehn und die Fremden gastlich
empfangen, wenn es Fridthjof, seines Freundes Thorstein Sohn, sei.
Da sprach ein Mann, namens Atli, ein großer Viking: »Nun sollen wir
erproben, was gesagt ist, daß Fridthjof das Gelübde getan, keinen
zuerst um Frieden zu bitten.« Es waren ihrer zehen, lauter böse und
habgierige Männer, die auch oft Berserkergang gingen. Als diese auf
Fridthjof trafen, sagte Atli: »Wende dich nun gegen uns, Fridthjof!
Adler ( Fornald.. S. II, 82:) thvi
öndverdir skulu ernir klóast med okkr; so Hialto, bei Saxo
B. II, S. 46:

... Certamina
prima

Fronte gerunt aquilæ et rapidis se rictibus urgent

Anteriore loco: species vos alitis æquet u. s. w.

Vgl. B. V, S. 105 [bookmark: text10]F10, die auf uns stoßen, sollen sich mit uns
krallen; jetzt kannst du [bookmark: page124] dein Wort erfüllen und nicht um Frieden
reden.« Fridthjof wandte sich gegen ihn und sang:

		Nimmer sollt ihr

Gebeugt uns sehen

Oder angstvoll,

Ihr Inselbärte [bookmark: text11]F11 !

Eh' ich um Frieden

Bitte, schreit' ich

Allein zum Kampfe

Mit euch zehen.

		Da kam Hallvard hinzu und sagte: »Das will der Jarl, daß ihr
alle willkommen seid und niemand Streit an euch suchen soll.« Der
Jarl nahm Fridthjof und seine Gefährten wohl auf, sie blieben bei
ihm den Winter über und waren sehr von ihm geehrt. »Ich weiß,«
sagte Angantyr zu Fridthjof, »daß du hierher gesandt bist, um
Schatzung zu holen, und darauf kann ich dir gleich die Antwort
geben, daß König Helgi keine Schatzung von mir erhalten wird; aber
du sollst von mir zur Gabe so viel empfangen, als du wünschest, und
magst du das Schatzung heißen, wenn du willst, oder anders, wenn
dir's lieber ist!« Fridthjof nahm es an, und im Frühling fuhr er ab
von den Orkneyen, nach herzlichem Abschied von Angantyr. Hallvard
fuhr mit ihm.

		Indes hatte sich daheim in Norwegen mancherlei begeben. Framnes
war abgebrannt. Die Schwestern, die den Sturm erregt, waren beide
mitten in der Beschwörung vom Zauberstuhle gestürzt und hatten
beide den Rücken gebrochen. Im Herbst kam König Hring nach Sogn, um
Hochzeit zu halten. Es ward ein Gastmahl angestellt, bei dem er
Vermählung mit Ingibjörg trank. »Woher hast du diesen kostbaren
Ring,« sprach er zu ihr, »den du an deiner Hand trägst?« Sie sagte,
ihrem Vater hab' er gehört. »Der ist von Fridthjof ( Fridthjsófs nautr),« versetzte König Hring; »nimm
ihn alsbald von der Hand! denn nicht soll dir's an Gold fehlen,
wenn du nach Alfheim kommst.« Da gab sie den Ring Helgis Frau und
bat sie, ihn Fridthjof zu geben, wenn dieser zurückkäme. König
Hring zog nun heim mit seiner Frau und war ihr mit großer Liebe
zugetan.

		Als Fridthjof nach Framnes zurückkam, sprach er: »Dies Haus ist
schwarz geworden, und hier haben nicht Freunde gewaltet.« Weiter
sang er: [bookmark: page125]

		Vormals tranken wir

Auf Framnes,

Rüst'ge Jünglinge,

Mit meinem Vater.

Verbrannt nun seh' ich

All die Wohnung;

Königen hab' ich

Uebles zu lohnen.

		Fridthjof erklärte nun, daß er zuerst die Schatzung abliefern
wolle. Sie ruderten über die Bucht nach Syrstrand. Hier erfuhren
sie, daß die Könige in Baldurshag beim Opfer ( at dîsablôti) seien. Dahin gingen nun Fridthjof
und Björn, die andern aber hießen sie indes alle Schiffe, die in
der Nähe waren zerhauen. Fridthjof trat allein in die Türen von
Baldurshag; Björn mußte außen Wache halten. Im Disarsaale fand
Fridthjof nur wenige Leute; die Könige waren dort beim Opfer und
saßen beim Trinken. Feuer brannte auf dem Estrich, dabei saßen ihre
Frauen und wärmten die Götter, einige salbten sie und trockneten
sie mit einem Tuche. Fridthjof trat vor König Helgi und sprach:
»Willst du jetzt die Schatzung empfangen?« Damit schwang er den
Beutel, worin das Silber war, Helgin auf die Nase, so daß ihm zwei
Zähne ausfuhren und er auf dem Hochsitz in Unmacht sank. Halfdan
ergriff ihn, so daß er nicht ins Feuer fiel. Fridthjof sang:

		Nimm du die Schatzung,

Volksgebieter,

Mit den Vorderzähnen,

Wenn's dir genug ist!

Silber findest du

Im Grunde des Beutels

Das Björn und ich

Dir eingetrieben.

		Wenige Leute waren im Saale, denn die meisten tranken an einer
andern Stätte. Als nun Fridthjof hinausgehen wollte, sah er den
kostbaren Ring an der Hand von Helgis Frau, die eben Baldurn am
Feuer wärmte. Fridthjof griff nach dem Ringe, dieser aber war fest
an der Hand, und so zog er sie das Estrich entlang nach der Tür.
Darüber fiel Baldur ins Feuer. Halfdans Frau griff eilig nach
jener, da fiel auch der Gott, den sie gewärmt hatte, ins Feuer. Die
Lohe schlug nun in beide Götter, die zum voraus gesalbt waren, und
von da auf in das Dach, so daß das Haus in Flammen stand. Fridthjof
aber erhielt den Ring, eh' er hinausging. Dann [bookmark: page126] kehrte er mit Björn zur
Bucht zurück. Helgi, nachdem er sich erholt, und Halfdan eilten mit
ihrem Gefolge nach. Fridthjof und die Seinigen waren aber schon an
Bord und ließen ihr Schiff wiegen. Schiffe Helgis fand man
zerhauen. Dieser ward ganz rasend; er spannte seinen Bogen, legte
einen Pfeil auf die Sehne und wollte nach Fridthjof mit solcher
Kraft schießen, daß beide Bogenenden zusammenbrachen. Als Fridthjof
dies sah, ergriff er zwei Ruder auf Ellidi und zog sie so stark an,
daß beide in Stücke gingen. Dazu sang er:

		Ich küßte die junge

Ingibjörg,

Belis Tochter,

In Baldurshag.

So sollen Ruder

Auf Ellidi

Beide brechen,

Wie Helgis Bogen!

		Der Wind strich vom Lande, sie spannten die Segel und fuhren
rasch von dannen. Fridthjof beschloß nun, nicht mehr in Norwegen zu
bleiben, sondern auf Vikingsfahrt auszuziehen. Nach seiner Abfahrt
hielten die Könige Thing, erklärten ihn landesverwiesen und zogen
all sein Eigentum an sich. Halfdan nahm seinen Sitz auf Framnes, wo
er wieder einen Hof aufbaute. Auch Baldurshag stellten sie wieder
her. Das war Helgin das schlimmste, daß die Götter verbrannt
waren.

		Fridthjof erwarb sich auf seinen Fahrten Reichtum und Ruhm. Er
vertilgte Uebeltäter und grausame Wikinger, aber Bauern und
Kaufleute ließ er in Frieden. Nach drei Jahren legte er gegen den
Winter ostwärts in einer Bucht an und sagte seinen Kriegsleuten,
daß er hier ans Land gehen und den König Hring und Ingibjörg
besuchen wolle, um ihre Liebe mit anzusehen; am Anfang des Sommers
sollen sie ihn hier wieder abholen; auf den ersten Sommertag werd'
er eintreffen. Als ein alter Salzbrenner [bookmark: text12]F12 verkleidet und
verlarvt ging er allein an Hrings Hof. Der König fand Gefallen an
ihm und behielt ihn den Winter über, bemerkte jedoch, daß er für
den Ring, den er an der Hand trage, lange Salz gebrannt haben
müsse. Die Königin sprach wenig mit ihm. Einst als der König und
Ingibjörg über einen zugefrorenen See fuhren, brach das Eis unter
ihnen; Fridthjof aber lief hinzu und riß den Wagen mit den Pferden
heraus. Als der Frühling kam und der Wald [bookmark: page127] ergrünte, zog der König
eines Tags mit seinen Hofleuten aus, um sich am schönen Aussehen
des Landes zu vergnügen. Er kam mit Fridthjof im Walde fern ab von
andern Menschen. Hier wollte er sich ein wenig schlafen legen.
Fridthjof riet ihm, lieber nach Hause zu kehren. Der König aber
legte sich nieder und schlief fest ein. Fridthjof saß neben ihm,
zog sein Schwert aus der Scheide und warf es weit von sich. Bald
darauf erhob sich der König und sprach: »War das nicht so,
Fridthjof soll nach seinem Tode Ingibjörg haben und, bis seine wohl
widerstandest? Du sollst darum bei uns hoch angesehen sein. Ich
erkannte dich am ersten Abend, da du in die Halle tratst, und nicht
sobald sollst du von uns scheiden. Etwas Großes mag dir
bevorstehn.« Als nun Fridthjof fortreisen wollte, gab es König
Hring nicht zu: er fühle sein Ende nahe; Fridthjof soll nach seinem
Tode Ingibjörg haben und, bis seine Söhne erwachsen wären, das
Reich verwalten. So geschah es auch. Helgi und Halfdan führten ein
Heer gegen Fridtjof, aber jener ward getötet und dieser mußte sich
unterwerfen. Nachdem Fridthjof den Söhnen Hrings das Reich ihres
Vaters übergeben, war er selbst Fylkekönig [bookmark: text13]F13 über Sogni,
und Halfdan war sein schatzpflichtiger Herse.

			[bookmark: foot6]Fridthjófr. Frieddieb; K.
10, S. 92:

thá hét ek Fridthjófr,

er ek fór med vikingum u. s. w.

Da hieß ich Frieddieb

Als ich fuhr mit Vikingern.
	[bookmark: foot7]Vgl.
Saxo B. VIII. S. 223: Biorn e vico
Soghni.
	[bookmark: foot8]( Fornald.. S. II, 82:) thvi
öndverdir skulu ernir klóast med okkr; so Hialto, bei Saxo
B. II, S. 46:

... Certamina
prima

Fronte gerunt aquilæ et rapidis se rictibus urgent

Anteriore loco: species vos alitis æquet u. s. w.

Vgl. B. V, S. 105 : Anterius alites certant. Müller, Sagnhist. 57,
Note.
	[bookmark: foot9]... Certamina
prima

Fronte gerunt aquilæ et rapidis se rictibus urgent

Anteriore loco: species vos alitis æquet u. s. w.

Vgl. B. V, S. 105 : Anterius alites certant. Müller, Sagnhist. 57,
Note.
	[bookmark: foot10]: Anterius alites certant. Müller, Sagnhist. 57,
Note.
	[bookmark: foot11]Eyarskeggjar.
	[bookmark: foot12]Vgl. Saxo B. VI, S. 149, 1.
	[bookmark: foot13]In Norwegen gab es eine große Anzahl unabhängiger
Gebieter von beschränkter Macht, Fylkekönige genannt, fylki, n. provincia, tractus terræ, bis in der
zweiten Hälfte des neunten Jahrhunderts Harald Schönhaar sich nach
und nach alle übrigen Stämme unterwarf und Gründer eines
norwegischen Reiches wurde, das auf einem Lehensverhältnis beruhte.
Rühs, Handb. d. Gesch. d. Mittelalters 768 f.


	
		
		4. Amleth.

		Saxo B. III, S. 68. B. IV, S. 87. Müller, Sagnhist. 42 bis 44.

		Rorik, König von Dänemark, übertrug nach dem Tode Gervendills
dessen Söhnen, Horvendill und Fengo, die Nachfolge in der
Statthalterschaft über Jütland. Horvendill vollführte als Seeheld
so gewaltige Taten und ließ davon dem König so reiche Beute
zukommen, daß er dessen Tochter Geruth zur Gemahlin erhielt, mit
der er einen Sohn, Amleth, erzeugte. Solch hohes Glück seines
Bruders entzündete Neid und Haß in Fengos Brust. Er sann auf
Nachstellungen, und als sich Gelegenheit ergab, vollbrachte er mit
blutiger Hand den Brudermord. Zu dieser Gewalttat gesellte er noch
die ehebrecherische Verbindung mit der Witwe des Getöteten. Den
Mord beschönigte er damit, daß derselbe zur Rettung Geruths [bookmark: page128] vor dem Haß
und Jähzorn ihres Gemahls geschehen sei. Amleth, des Ermordeten
Sohn, der diesem Treiben zusah und seinem Oheim verdächtig zu
werden fürchtete, suchte sich durch den Schein des Blödsinns zu
sichern. Schmutzig und entstellt ging er umher; was er sprach und
tat, hatte das Gepräge des Aberwitzes. Manchmal saß er am Herde,
kehrte die Kohlen mit den Händen zusammen und schnitzte krumme
Stäbchen von Holz, die er dann am Feuer härtete und mit Widerhaken
versah; diese Stäbchen sammelte und verwahrte er sorgfältig. Wenn
man ihn fragte, was er damit wolle, gab er zur Antwort, er sorge
für scharfe Geschosse zur Vaterrache. Soviel darüber gelacht wurde,
so erregte doch die Geschicklichkeit, die er bei dieser Handarbeit
zeigte, den Verdacht der klügern Beobachter. Diese glaubten nun,
die entscheidenste Probe werde die sein, wenn sie ihn an einsamer
Stelle mit einem Mädchen von ausgezeichneter Schönheit
zusammenführten; dem Feuer der Liebe werde die Verstellung weichen.
Zu diesem Zwecke sollten einige vom Hofe mit dem Jüngling abwegs in
den Wald reiten. Unter den Begleitern war aber zufällig ein
Milchbruder ( collacteus) Amleths,
der ihn warnte. Amleth wußte selbst schon, woran er war. Gleich als
man ihn zu Pferde steigen hieß, setzte er sich verkehrt auf
dasselbe und zäumte es beim Schweif auf. Bei diesem sonderbaren
Ritte stießen sie im Gesträuch auf einen Wolf; als die Begleiter
diesen für ein Füllen ausgaben, bemerkte Amleth, allzu wenig solche
laufen ( militare, ohne Zweifel das
doppelsinnige herjn, Heerfahrten und
verheeren) in Fengos Herde, womit er versteckt genug den
Besitztümern seines Oheims Uebles anwünschte. Sie kamen am
Meeresufer vorbei, wo das Steuerruder eines gestrandeten Schiffes
lag; Amleths Gefährten versicherten, sie hätten ein Messer von
ausnehmender Größe gefunden. »Man muß auch einen großen Schinken
damit schneiden,« bemerkte Amleth, worunter er das Meer verstand.
Als sie nachher auf Dünen trafen und man ihm das Sand als Mehl
zeigte, gab er zur Antwort, die Stürme des Meeres haben es weiß
gemahlen. Die Begleiter lobten seine Antwort, und er versicherte,
daß sie mit Verstand gegeben sei. Nicht minder schlau und behutsam
benahm sich Amleth in der Zusammenkunft mit dem Mädchen, in dem er
eine Pflegschwester wiederfand.

		Da auch dieser Versuch der Ausforschung fehlgeschlagen war, so
riet einer der Freunde Fengos ein anderes Mittel an; Fengo solle
sich unter dem Vorwand eines dringenden Geschäfts [bookmark: page129] entfernen, Amleth aber
unterdessen allein mit seiner Mutter in ein Gemach eingeschlossen
werden, nachdem man zuvor für einen Mann gesorgt, der ohne beider
Wissen an einer verborgenen Stelle das Gespräch derselben
belausche. Dem Ohre der Mutter werde der Sohn, wenn er etwas zu
sagen habe, dieses unbedenklich eröffnen, ihrer Treue sich
ungescheut anvertrauen. Der Ratgeber selbst erbot sich zum Dienste
des Horchers. Fengo gab dem Vorschlage seinen Beifall und entfernte
sich unter dem Vorgeben einer weiten Reise. Der aber, der den Rat
erteilt, hatte sich in dem Gemache, worin Amleth mit seiner Mutter
verschlossen wurde, unter Stroh ( stramento) versteckt. Amleth wußte sich auch
gegen diese Nachstellung zu helfen. Einen Lauscher argwöhnend, lief
er zuerst nach seiner angenommenen, törichten Weise umher, krähte
wie ein Hahn, schlug die Arme wie Flügel auf und nieder und schwang
sich in wiederholten Sprüngen auf dem Stroh, um zu erforschen, ob
jemand darunter verborgen sei. Als er nun etwas unter seinen Füßen
spürte, stach er mit dem Schwert hinein und durchbohrte so den
Horcher. Den Leichnam brachte er hinaus, zerhieb ihn in Stücke und
warf ihn so den Schweinen vor. Dann kehrte er in das Gemach zurück.
Als nun die Mutter den Wahnwitz des Sohnes heftig zu bejammern
begann, hub er an, ihr strenge Vorwürfe darüber zu machen, daß sie
mit dem Mörder ihres Gemahls in schamloser Verbindung lebe, sagte
ihr, daß er nicht ohne Grund den Schein der Torheit angenommen, ja
derjenige, der seinen Bruder gemordet, unzweifelhaft auch gegen
seine Verwandten wüten würde, daß er den Entschluß der Vaterrache
unverrückt in der Seele trage und nur den gelegenen Zeitpunkt
erwarte; gegen ein finstres und hartes Gemüt bedürfe es tieferer
Anschläge. Ihr aber sei es überflüssig, des Sohnes Unverstand zu
beklagen, da sie mit mehr Recht ihre eigene Schande beweinen
sollte; übrigens werde sie zu schweigen wissen. Durch den Stachel
solcher Reden erweckte er in der Mutter das Gefühl der Pflicht und
das Andenken der früheren Liebe.

		Fengo konnte bei seiner Zurückkunft nichts über seinen
Kundschafter erfragen, denn die Auskunft, welche Amleth gab, daß er
von den Schweinen verzehrt worden sei, wurde nur belacht. Da er
gleichwohl seinen Stiefsohn immer mehr des Truges verdächtig hielt,
aber aus Scheu vor dem Großvater des Jünglings, dem König Rorik,
und vor der Mutter ihn nicht selbst aus dem Wege zu räumen wagte,
beschloß er, sich zu diesem Zwecke des Königs von Britannien zu
bedienen. Amleth [bookmark: page130] wurde dahin gesandt; vor seiner Abreise aber
gab er seiner Mutter auf, die Halle mit einem netzartigen Gewebe zu
bekleiden ( textilibus aulam nodis
instruat) und nach Jahresfrist scheinbar sein Begängnis zu
feiern; auf dieselbe Zeit werd' er zurückkommen. Mit ihm reisten
zwei vom Hofgesinde Fengos, die auf Holz geschnittene Runen mit
sich führten, wodurch dem König der Briten die Ermordung des ihm
zugeschickten Jünglings aufgetragen wurde. Diese Runen las Amleth,
als seine Begleiter schliefen, schabte sie ab und setzte an ihre
Stelle andre, worin der Auftrag der Tötung gegen die beiden
Gefährten umgewandt und der König zugleich ersucht wurde, seine
Tochter dem klugen Jünglinge, der ihm gesandt werde, zur Ehe zu
geben.

		In Britannien angekommen, überreichten die Gesandten ihre
Runenbotschaft. Der König ließ sich nichts merken und nahm sie
gastfreundlich auf. Beim Mahle verschmähte Amleth, zum Erstaunen
aller, Trank und Speise des königlichen Tisches. Um die Ursache
davon zu erkunden, ließ der König in der Nacht die Gespräche der
Gäste belauschen. Auf Befragen seiner Begleiter äußerte Amleth, das
Brot habe nach Blut geschmeckt und das Getränk nach Eisen. Er fügte
hinzu, der König habe knechtische Augen, und die Königin habe in
ihrem Benehmen einiges von den Sitten einer Magd gezeigt. Der
König, dem dieses hinterbracht wurde, stellte Nachforschung an, und
es fand sich, daß das Getreide zu dem Brot auf einem Schlachtfeld
gewachsen, das mit Gerste ( farre)
vermischte Wasser aber aus einer Quelle geschöpft war, in der
verrostete Schwerter ausgegraben wurden. Nach der Erzählung andrer
( alii referunt) soll das Getränk,
der Met, einen Totengeruch gehabt haben, weil die Bienen vom Fett
eines Leichnams genossen hatten. Weiter erfuhr der König durch das
Geständnis seiner Mutter, daß er der Sohn eines Leibeigenen sei,
sowie sich auch ergab, daß seine Gemahlin von einer Gefangenen
geboren war. Indem er nun in den scharfsinnigen Beobachtungen
Amleths (vgl. die Sagen von Merlin) einen übermenschlichen Geist
verehrte, nahm er keinen Anstand mehr, seine Tochter ihm zur Ehe zu
geben. Die beiden Begleiter aber ließ er, nach dem vermeintlichen
Begehren seines Freundes, am folgenden Tage aufknüpfen. Amleth, der
sich hierdurch beleidigt anstellte, erhielt noch vom König Gold zur
Sühne, welches er nachher schmelzen und in hohle Stöcke gießen
ließ.

		Nachdem er ein Jahr dort geblieben, nahm er
Urlaub zur [bookmark: page131] Rückkehr in sein Vaterland; von allem Reichtum
des königlichen Schatzes aber führte er nichts mit sich, als die
mit Gold gefüllten Stäbe. Sowie er Jütland erreichte, nahm er
wieder die alte lächerliche Weise an. Mit Schmutz bedeckt, trat er
in das Haus, wo eben seine Leichenfeier gehalten wurde, zum größten
Erstaunen aller, indem sich das Gerücht von seinem Tode verbreitet
hatte. Zuletzt löste sich der Schrecken in Gelächter auf. Als man
ihn nun auch nach seinen Begleitern fragte, wies er seine Stäbe vor
und sagte: »Hier ist der eine und hier der andere.« Statt der
Getöteten zeigte er die für sie empfangene Buße. Hierauf gesellte
er sich, um die Heiterkeit der Gäste zu vermehren, den Schenken zu
und verrichtete sein Amt mit vielem Eifer. Damit sein weites Gewand
ihn nicht im Gehen hindern mochte, umgürtete er die Hüfte mit einem
Schwerte, das er absichtlich öfters entblößte und sich damit die
Fingerspitzen verwundete. Die Umstehenden ließen deshalb durch
Schwert und Scheide einen eisernen Nagel schlagen. Nachdem er nun
den edeln Gästen so lange mit Trinken zugesetzt, bis sie alle
schlafend in der Halle umherlagen, schien ihm die Zeit zur
Ausführung seines Vorhabens gekommen zu sein. Die von seiner Mutter
gewobene, netzartige Wandbedeckung ließ er herabfallen, schlug sie
über die Schlafenden her und schürzte sie mittelst der krummen
Stäbchen, die er einst gefertigt, so unauflöslich zusammen, daß
keiner von denen, die darunter lagen, mit aller Anstrengung wieder
aufzustehen vermochte. Dann warf er Feuer in das Haus, die Flamme
griff weit um und verzehrte die Königshalle mit allen, die darin
noch im tiefen Schlafe lagen oder vergeblich sich zu erheben
strebten. Hierauf ging er in das Schlafgemach, wohin Fengo früher
gebracht worden war und vertauschte das Schwert, das an dessen
Lager hing, mit dem seinigen. Nun weckte er den Oheim mit dem Rufe,
seine Hofleute gehen im Feuer unter, Amleth sei hier, mit seinen
Krummstäbchen bewaffnet und begierig, für den Tod seines Vaters die
Strafe zu vollziehen. Fengo sprang auf; indem er aber vergeblich
das vernagelte Schwert zu ziehen sich abmühte, fiel er unter
Amleths Streichen.

		Auch hier ist Saxo voll vom Lobe des Rächers (S. 78):

		Fortem virum æternoque
nomine dignum, qui stultitiæ commento prudenter instructus,
augustiorem mortali ingenio sapientiam admirabili ineptiarum
simolatione suppressit, nec solum proprisæ salutis obtentum ab
astutia mutuatus, ad paternæ quoque ultionis copiam eadem ductum
præbente pervenit [bookmark: page132] Itaque et se solerter tutatus, et parentem strenue
ultus, fortior an sapientior existimari debeat, incertum
reliquit.

		Ein zweiter Teil der Sage erzählt nun (B. IV) die weitern
Schicksale Amleths, der durch allgemeinen Zuruf an die Stelle
seines Oheims erhoben wird. Auf einem Schilde läßt er seine ganze
Geschichte bis zum Vollzug der Vaterrache abbilden. Von seinem
Schwäher, der einst mit Fengo die Verpflichtung eingegangen, je
einer des andern Tod zu rächen, wird er hinterlistigerweise auf
eine gefährliche Werbung um die schottische Königin Hermutrud
ausgeschickt, die alle ihre Freier umbringen läßt. Nach manchen
Abenteuern und Kriegstaten fällt er endlich in Jütland in einer
Schlacht mit dem Dänenkönige Viglet. Saxo bemerkt am Schlusse (S.
87): Insignis ejus sepultura ac nomine
campus apud Justiam extat.

	
		
		5. Uffo.

		[bookmark: text14]F14

		Saxo B. IV, S. 93 bis 96. 87. Svenonis Aggonis fillii (Svend Aagesens, aus dem
zwölften Jahrhundert; er war gleichzeitig mit Saxo, den er K. V, S.
56 seinen contubernalis nennt, und
schrieb um oder nach 1186. Langeb. I, 43) compendiosa regûm Daniæ historia, in Langebeck,
Scriptor. rer. danic. T. I. Hafn. 1772. Fol. Kap. I, II, S.
45 bis 47. Müller, Sagnhist. 46 bis
50.

		Der Dänenkönig Wermund war alt geworden und hatte das Augenlicht
verloren. Ihm war erst in vorgerücktem Alter ein Sohn geboren
worden, der zwar alle Jünglinge von gleichen Jahren an Körpergröße
überragte, aber von stumpfem Geiste zu sein schien. Er verhielt
sich stumm, lachte niemals und nahm an keinem Spiele teil (S. 87).
So hatte Wermund an ihm keine Stütze, und auch seines Volkes
Ansehen war sehr gesunken. Denn es hatte sich ereignet, daß zwei
dänische Jünglinge, die Söhne des Jarls von Schleswig (
Slewicensium praefecti, S. 87), mit
dem schwedischen Könige, der ihren Vater getötet hatte, zwei gegen
einen kämpften, zwar nur so, daß der eine Bruder, als dem andern
der Todesstreich drohte, sich nicht mehr halten konnte und
herzueilend den König erschlug (S. 92):

		Quo facto plus opprobii,
quam laudis contraxit, quod in juvando fratre statuas duelli leges
solvisset, eidemque utilius quam honestius opem tulisse
videretur. [bookmark: page133]

		Dieser Stand der Dinge veranlaßt den König von Sachsen
[bookmark: text15]F15, Gesandte an Wermund
abzuordnen, die ihn auffordern sollten, das Reich, das er wegen
Alters und Blindheit nicht mehr verwalten könne, ihrem Herrn
abzutreten. Hab' er aber einen Sohn, der mit dem des Sachsenkönigs
zu kämpfen wage, so soll das Reich dem Sieger zufallen. Wermund
seufzte tief auf und sagte, mit Unrecht werd' ihm sein Alter
vorgeworfen, denn nicht dadurch sei er zu seinem Unglück so alt
geworden, daß er in seiner Jugend den Kampf gefürchtet. Selbst
jetzt noch sei er bereit, den angetragenen Zweikampf mit eigener
Hand' auszufechten. Die Gesandten erklärten, daß ihr König sich
nicht der Schmach aussetzen werde, mit einem Blinden zu kämpfen.
Besser werde die Sache durch die Söhne ausgemacht. Da sprach auf
einmal, zum Erstaunen der Dänen, Wermunds stummer Sohn Uffo
[bookmark: text16]F16 und verlangte von seinem Vater die
Erlaubnis, den Gesandten zu antworten. Wermund fragte, wer diese
Erlaubnis von ihm begehre, und als man ihm erwiderte, sein Sohn
Uffo, beklagte er, daß nicht bloß die Fremden, sondern auch seine
eigenen Diener seines Unglücks spotten. Als aber jene auf ihrem
Worte beharrten, sprach er, es steh' ihm frei, wer es auch sei,
seine Meinung vorzubringen. Da sprach Uffo zu den Gesandten, es
fehle weder dem König an einem Sohne, noch dem Reich an
Beschützern; er sei entschlossen, nicht bloß den Sohn ihres Königs,
sondern auch einen weitern Kämpfer, den er sich aus den Tapfersten
des Sachsenvolkes wählen möge, zu bestehen. Die Gesandten lachten
der eiteln Ruhmrede. Ort und Zeit des Kampfes wurden jedoch
sogleich verabredet.

		Nach dem Abgang der Gesandten lobte Wermund den Kühnen, der die
Antwort gegeben, und versicherte, daß er lieber diesem, wer er auch
sei, als dem übermütigen Feinde, sein Reich abtreten werde. Als
aber alle beteuerten, daß es sein Sohn sei, hieß er ihn näher
treten, um mit den Händen zu prüfen, was ihm die Augen versagten.
Als er dann an der Größe der Gliedmaßen und den Zügen des Gesichts
seinen Sohn erkannte, fragt' er diesen, warum er so lange stumm
geblieben [bookmark: text17]F17. Uffo antwortete, bisher sei er mit
denen, die seinen Vater beschützt, zufrieden gewesen; jetzt erst,
wo sie von den Drohungen der [bookmark: page134] Fremden bedrängt geschienen, hab' er zu
sprechen für nötig gehalten. Auf die weitere Frage, warum er lieber
zwei als einen, zum Kampfe gefordert, gab er den Grund an, damit
die Besiegung des Schwedenkönigs durch zwei, welche den Dänen zur
Schmach gereiche, durch die Tat eines einzigen ausgewogen und so
der Volksruhm hergestellt würde. Wermund hieß nun seinen Sohn
vorerst den Gebrauch der Waffen erlernen, deren er noch ungewohnt
sei. Man brachte Waffen herbei, aber Uffos breite Brust zersprengte
die Ringpanzer, und man konnte keinen finden, der ihm weit genug
war. Zuletzt, als er auch den seines Vaters zerriß, ließ Wermund
denselben auf der linken Seite, die der Schild deckte, aufschneiden
und mit einer Spange heften. Auch mehrere Schwerter wurden
gebracht, aber so wie Uffo sie schwang, brachen sie in Stücke. Der
König hatte ein Schwert von ungewöhnlicher Schärfe, das Skrep
genannt war ( skreipr. lubricus,
glatt, Lex. isl II, 279 a); nichts galt für so hart, daß es nicht vom
ersten Streiche desselben gespalten würde. Weil er der Kraft seines
Sohnes nicht vertraute und es keinem andern gönnte, hatte Wermund
dieses Schwert längst in die Erde vergraben [bookmark: text18]F18. Er ließ sich auf das Feld zu der von ihm
bezeichneten Stelle führen, zog das Schwert heraus und reichte es
seinem Sohne. Dieser fand es von Alter gebrechlich und zerfressen;
er fragte deshalb, ob er es auch, wie die vorigen, prüfen dürfe.
Wermund erwiderte, wenn dieses Schwert auch von ihm durch Schwingen
zertrümmert würde, so wäre keines mehr übrig, das der Kraft seines
Armes entspräche. Bei so zweifelhaftem Erfolg soll er lieber von
der Probe abstehen.

		Man zog nun zum verabredeten Kampfplatz. Dieser war auf einem
von den Armen des Eiderstromes gebildeten Eiland, so daß man nur zu
Schiffe dahin kommen konnte. Uffo fand sich allein dort ein, der
Sohn des Sachsenkönigs in Begleitung eines durch Stärke
ausgezeichneten Kämpen. Die beiderseitigen Ufer waren mit
Schaulustigen angefüllt. Wermund hatte sich auf den äußersten Rand
der Brücke ( in extrema pontis parte)
gestellt, um, wenn sein Sohn besiegt würde, im Strome unterzugehen
[bookmark: text19]F19. Uffo, von zweien
angegriffen und seinem Schwerte mißtrauend, wehrte die Schläge
beider mit dem Schilde ab, [bookmark: page135] um erst zu beobachten, welcher der
gefährlichere sei, und dann diesen wenigstens mit einem Streiche zu
treffen. Wermund, welcher glaubte, sein Sohn lasse sich aus
Schwäche die Schläge der Gegner so geduldig gefallen, neigte sich
mehr und mehr über den Rand der Brücke, um, wenn sein Sohn verloren
wäre, sich in die Tiefe zu stürzen. Uffo reizte seine Gegner noch
durch Zurufen auf. Als ihm nun der Kämpe näher kam, spaltete er ihn
mit dem ersten Schwertstreiche mitten durch. Da rief Wermund
erfreut: »Ich höre den Klang meines Schwertes.« Man sagte ihm, was
geschehen, und er zog sich wieder vom Rande zurück. Auf gleiche
Weise traf Uffo den Königssohn mit der andern Schneide des
Schwertes. »Ich höre zum zweitenmal den Klang des Schwertes Skrep,«
rief Wermund aus. Als man ihm nun den Doppelsieg seines Sohnes
verkündigte, liefen ihm die Freudentränen aus den blinden Augen.
Die Sachsen zogen beschämt mit ihren Leichnamen zurück, und die
Dänen empfingen jauchzend Uffon, der ihre Ehre hergestellt.

		Das geschichtliche Dasein Wermunds und Uffos wird durch
anderwärtige Anzeigen beglaubigt, ohne daß jedoch die Zeit
desselben genau bestimmt werden könnte (Müller S. 49). Wie es aber
mit dem historischen Gehalt der Ueberlieferung beschaffen sein
möge, in poetischer Hinsicht hat sich dieselbe zu einem der
anziehendsten Bilder unter denen, die von Saxo aufbewahrt sind,
abgerundet. Ohne mythische Beimischung ist das Ganze innerlich, vom
Gemüte, belebt und in einfachen, ausdrucksvollen Situationen
anschaulich gemacht. Es kommt in vielen Sagen vor, daß der Held in
seiner Jugend dumpf und träg erscheint, bis auf einmal der rechte
Augenblick der Tat den stillgenährten Heldengeist zur Flamme weckt.
Aber die Zusammenstellung des stummen Sohns mit dem blinden Vater
ist unsrer Sage eigentümlich; jenem geht die Sprache auf, nachdem
diesem das Augenlicht verdunkelt ist. Schön und sicher ist die
Haltung des blinden Greises durchgeführt; den Verlauf des Kampfes,
dem er nicht mit den Augen folgen kann, erkennt er an dem
altvertrauten Klange seines Schwertes Skrep. Auch das, daß ein
Heldenschwert seinen eigenen Klang hat, wie der Mensch seine
Stimme, findet sich sonst in den Sagen; aber hier, auf den
alterblinden König angewandt, wird dieser Zug eindringlicher und
bedeutsamer. [bookmark: page136]

		Saxo bedauert, daß er von den weitern Taten Uffos, der nach
seinem Vater König geworden und den auch mehrere Olavus, Mansueti cognomine (in einer nordischen
Königsreihe Ole hin Litillati
[bookmark: text20]F20, Müller 47) benennen,
nichts zu sagen wisse (S. 96):

		Cujus sequentes actus
vetustatis vitio solennem fefellere notitiam. Sed credi potest,
gloriosos eorum processus extitisse, quorum tam plena laudis
principia fuerint.

		Den Grund dieser Vergessenheit sucht er in folgendem:

		Tam brevi factorum ejus
prosecutione animadverto, quod illustrium gentis nostrsæ virorum
splendorem scriptorum penuria laudi memoriæque subtraxerit. Quod si
patriam hanc fortuna latino quondam sermone donasset, innumera
danicorum operum volumina tererentur.

		Hätte Dänemark früher gelehrte Geschichtschreiber in
lateinischer Sprache haben können, dann möchten wir allerdings von
Uffos Taten und Schicksalen wahrer und vollständiger unterrichtet
sein, dann aber hätten wir auch nicht die poetische Volkssage, die
Saxon selbst mehreres zu wissen begierig macht. Diese Sage ist mit
den Freudentränen Wermunds über den Sieg seines Sohnes und seines
Schwertes in sich geschlossen und bedarf keiner weitern
Geschichtfolge. [bookmark: page137]

			[bookmark: foot14]Aus dieser Erzählung hat Uhland den Stoff
zu seiner Ballade »Der blinde König« entnommen.
	[bookmark: foot15]Bei Sven. Agg.
ist es Alamannorum Rex, auch
Imperator
	[bookmark: foot16]Bei Sven. Agg.
zuerst Uffi ( hic fillium genuit Uffi
nomine), dann immer Uffi; er ist sprachlos bis in sein
dreißigtes Jahr.
	[bookmark: foot17]Bei Sven.
Agg. S. 46 sagt Wermund, nachdem er den Sohn betastet:
Talem me onemimi in flore extitisse
juventutis.
	[bookmark: foot18]Sven. Agg. K. II, S. 46:
Ad tumulum itaque ducatum postulavit, in quo
prius mucronen experientissimum occultaverat. Et mox intersigniis
per petrarum notas edoctus, gladium iussit effodi præstantissimum.
Quem illico dextra corripiens, hic est, ait, fili, quo nuamerose
triumphavi et qui mihi infallibile semper tutamen
extitit.
	[bookmark: foot19]Ebd. S. 47: Teutonicis ergo ultra fluminis ripam in Holsatia
cousidentibus, Danis vero citra amnem dispositis, Rex pontis in
medio sedem elegit, quatenus, si unigenitus occumberet, in fluminis
se gurgitem præcipitaret u. s. w.
	[bookmark: foot20]Litillatr,
humilis, demütig, bescheiden, herablassend. Lex. isl. II, 36 b.


	
		
		Ueber die Sage vom Herzog Ernst.

		Inauguralrede,

gehalten am 22. November 1832.

		Wenn es im Zweck einer Inauguralrede liegt, Art und Richtung der
Vorträge des eintretenden Lehrers der akademischen Gemeinde
anschaulich zu machen, so glaube ich, bei zufälliger Verspätung
meiner Antrittsrede, dem Zweck am besten damit zu entsprechen, daß
ich den Gegenstand derselben dem Kreise meiner schon gehaltenen
Vorlesungen entnehme.

		Die deutsche Nationalliteratur, wie diejenige andrer Völker, ist
nicht mit der Masse vorhandener und vollendeter Schriftwerke
abgeschlossen. Jenseits der Literatur im buchstäblichen Sinne
liegen, für die ältere Zeit, gerade die nationalsten Erzeugnisse
des geistigen Lebens: Mythus, Sage, Volksgesang. Allerdings müssen
wir auch hierbei zunächst von schriftlichen Auffassungen und
Andeutungen ausgehen. Allein das Auffassen im Schriftwerke
bezeichnet oft nur die Aufhör des lebendigen Wachstums, das Werden
erstarrt im Gewordenen, und um das Wesen des dichterisch
schaffenden und bildenden Volksgeistes kennen zu lernen, müssen wir
ihn, die jeweilige Form zerbrechend, seinem freien, beweglichen
Elemente zurückgeben.

		Diesen außerliterarischen Teil der Nationalliteratur unsres und
der stammverwandten Völker zur Darstellung zu bringen, war ein
vorzügliches Augenmerk meiner bisherigen Lehrvorträge, eben weil
hier nicht auf die fertige Schrifturkunde verwiesen werden kann,
sondern das Ergebnis in der fortwährenden Entwicklung selbst
bestehen muß.

		Das weiteste und fruchtbarste Gebiet für diese Seite der
geschichtlichen Forschung öffnet sich, was Deutschland betrifft, in
dem umfassenden und vielgegliederten Zyklus einheimischer
Heldensage. Das Nibelungenlied, dessen Name so häufig zum
Losungsworte der oberflächlichsten und verkehrtesten Ansichten
dienen muß, macht nur den Abschluß der mannigfaltigen Entwicklungen
des großen mythisch-epischen Kreises. Außer diesem zyklischen
Verbände gibt es aber noch andre deutsche Sagenbildungen geringeren
Umfangs, deren eine ich hier auswähle, um die angedeutete Richtung
an einem Beispiele darzulegen, das [bookmark: page138] weniger Zeit erforderte und als ein
unscheinbares nur um so besser dem Zwecke dienen möchte.

		Es ist die Sage vom Herzog Ernst, die noch jetzt im Volksbuche
gangbar ist, das auf unsern Märkten verkauft wird. Von älteren
Bearbeitungen derselben nenne ich: zwei größere, mittelhochdeutsche
Gedichte aus dem dreizehnten Jahrhundert, von denen bis jetzt nur
eines vollständig bekannt gemacht ist, ein lateinisches vom Anfang
desselben Jahrhunderts und die Bruchstücke eines deutschen, das
noch im zwölften Jahrhundert abgefaßt war. Die früheste
nachweisliche Erwähnung einer deutschen Behandlung des Gegenstandes
findet sich beim Jahre 1188 in einem Briefe des Markgrafen Berthold
von Andechs an den Abt von Tegernsee, worin ersterer sich das
deutsche Büchlein vom Herzog Ernst zur Abschrift erbittet.

		Die äußeren Spuren der poetisch bearbeiteten Sage reichen somit
nicht über die Zeit der Hohenstaufen hinaus. Dagegen werden wir im
Inhalt der Dichtung eine Reihe von Personen und Ereignissen aus den
Zeiten der früheren Königsgeschlechter, des sächsischen und des
fränkischen, gesammelt und zur Einheit verbunden finden. Dies war
nur dadurch möglich, daß jene ganze Periode über in der Geschichte
selbst gleichartige Bestrebungen walteten, die ich in den
Hauptzügen zum voraus bezeichne.

		Die deutschen Könige waren, um die Macht ihrer Herrschaft zu
heben, unablässig darauf bedacht, sich zugleich der Gewalt, welche
die großen Reichsämter darboten, zu versichern. Mittel zu diesem
Zwecke suchten sie vornehmlich darin, daß sie die Herzogtümer und
andre bedeutende Würden auf Glieder ihres Hauses übertrugen oder
durch Vermählungen an dieses knüpften. Hierin lag aber auch der
Keim der Eifersucht und Zwietracht unter den nächsten Verwandten
selbst, die sich auf solche Weise in verschiedenem Trachten, nach
gesammelter Herrschermacht von seiten des Königs, nach
Unabhängigkeit und Eigengewalt von seiten der Fürsten,
gegenübertraten. Statt daß die Provinzen dem König enger verbunden
wurden, indem sein Sohn oder Eidam, sein Bruder oder Schwager über
sie gesetzt war, wurden vielmehr diese seine Angehörige ihm durch
ihre Stellung nicht minder entfremdet, als es frühere, verdrängte
Fürstengeschlechter gewesen waren. Eine weitere Quelle des
Familienzwistes ergab sich in der Unbestimmtheit des
Erbfolgerechtes, das hier mit dem Wahlrechte, dort mit der
jezeitigen Macht des Stärkeren in Wage stand. Die Zerwürfnisse, die
aus solchen Ursachen unter hochgestellten und nahe verwandten
[bookmark: page139] Personen
erwuchsen, waren an sich schon geeignet, Aufmerksamkeit und
Teilnahme zu erwecken. In sie waren aber auch die Völker selbst,
tätig und leidend, verflochten. Sang und Sage, die Organe der
Volksstimmung, mußten von diesen mannigfachen Bewegungen und
Verwicklungen um so lebhafter angeregt werden, als es überall auch
mächtige Persönlichkeiten waren, die auf dieser tragischen
Weltbühne auftraten. Die herrschende Gewalt ist, zu verschiedenen
Zeiten, bald mehr in der Idee, bald mehr in die Person gelegt. Im
deutschen Mittelalter war letzteres der Fall. Diese Zeit verlangte
einen König von Mark und Bein, von sichtbarer, hoher Gestalt, dem
der Geist aus den Augen leuchtete. Darum war Deutschland ein
Wahlreich; zwar vererbte sich die oberste Gewalt meist langehin in
demselben Stamme, aber ein solches Königsgeschlecht war selbst eine
Persönlichkeit; konnte diese nicht mehr genügen, so trat, vermöge
des Wahlrechts, ein andres an seine Stelle. So kam es denn, daß wir
in den Kaiserhäusern des Mittelalters überall auf hervorstechende,
im Guten und im Bösen kräftige Persönlichkeiten treffen, auf
solche, die wohl auch befähigt waren, Phantasie und Gemüt der
Zeitgenossen für Lied und Sage anzusprechen.

		Sehen wir nun, wie der angegebene Charakter der Zeit sich in
unsrer Sage ausgeprägt hat! Der Inhalt derselben ist, nach der
Darstellung des vollständig herausgegebenen, mittelhochdeutschen
Gedichts, im wesentlichen folgender:

		Kaiser Otto vermählt sich zum zweitenmal mit Adelheid, der
schönen und tugendreichen Witwe des Herzogs von Bayern. Ihr Sohn
erster Ehe, der junge Herzog Ernst, steht anfangs bei seinem
kaiserlichen Stiefvater in großer Gunst und wird von diesem sogar
zum Nachfolger im Reiche bestimmt; er ist bei allen Fürsten
beliebt, Arme und Reiche wünschen ihm Gutes. Darum neidet ihm der
Pfalzgraf Heinrich, Ottos Schwestersohn, und verleumdet ihn bei dem
Kaiser, als ob er diesem nach Ehr' und Leben trachte. Der Kaiser
läßt sich überreden, und mit seiner Zustimmung fällt Heinrich mit
Raub und Brand in Ernsts Land Ostfranken, das zu Bayern gezählt
wird. Ernst kommt mit zweitausend Schilden herbei, entsetzt
Nürnberg, das der Pfalzgraf belagert hat, und schlägt noch in einem
Streite bei Würzburg, wo er und sein Freund, Graf Werner, sich als
Helden erweisen, den Gegner in die Flucht. Nachdem Adelheid
vergeblich versucht hat, den Gemahl zu besänftigen, gibt sie ihrem
Sohne Nachricht, wer die Feindschaft angestiftet habe. [bookmark: page140] Ernst rüstet
sich nun zu weiterer Gegenwehr. Dann kommt er, nur selbstdritte,
mit dem Grafen Werner und einem andern Dienstmanne, zu Speier, wo
der Kaiser sich aufhält, auf den Hof gesprengt. Jener Dritte muß
die Rosse halten, Ernst und der Graf gehen hinauf in die
Kaiserburg. Es ist an einem Abend, die Herren sind meist zur Ruhe,
nur der Kaiser selbst und Pfalzgraf Heinrich sind noch in geheimer
Beratung beisammen. Ernst kommt vor die offene Kammertür und dringt
ein. Der Kaiser entspringt in eine Kapelle und schließt die Tür
hinter sich. Dem Pfalzgrafen aber schlägt Ernst das Haupt ab, geht
unerschrocken wieder hinunter und reitet mit seinen Gefährten von
dannen. Für diese gewaltsame Tat wird er in die Reichsacht erklärt
und eine Heerfahrt nach Bayern aufgeboten. Regensburg wird belagert
und täglich davor gestritten. Zuletzt muß sich diese achtbarste
Stadt ergeben. An der Donau nieder und den Lech hinauf ziehen die
Heere. Ernst rächt die Not seines Landes durch Einfälle in das
Reich. So gehen fünf Kriegsjahre vorüber. Als nun aber der Kaiser
eine neue Heerfahrt aufruft, da findet Ernst sich nicht mehr stark
genug zu nachhaltigem Widerstand, er beschließt, zur Schonung
seines Volkes, zu weichen und eine Fahrt nach dem heiligen Grabe zu
tun. Fünfzig der Seinigen nehmen mit ihm das Kreuz, und viele andre
aus deutschen Landen schließen sich an; er hat wohl tausend in
seiner Schar, Ritter und Knechte. Sie ziehen durch Ungarn und die
Bulgarei nach Konstantinopel, wo sie sich einschiffen. Von da an
beginnt eine Reihe der wunderbarsten Abenteuer. Ein Sturm versenkt
einen großen Teil der Schiffe, die übrigen werden zerstreut.
Dasjenige, worauf Ernst und Werner sich befinden, wird nach dem
Lande Kipria getrieben, wo die Kreuzfahrer ein Volk mit
Kranichhälsen und Schnäbeln finden, dem sie eine entführte
Königstochter aus Indien abkämpfen. Sie segeln dann weiter, leiden
Schiffbruch am Magnetberge, der dem Schiffe alles Eisenwerk
auszieht, lassen sich, ihrer sechse, soviel vor Hunger und
Krankheit noch übrig sind, in Ochsenhäute genäht, von den Greifen
in ihr Nest durch die Lüfte hintragen; fahren auf einem Floße durch
den Karfunkelberg, gelangen zu den Arimaspen, Leuten mit
einem Auge, bekämpfen dort die Riesen und Plattfüße, gehen
nach Indien, besiegen hier für die Pygmäen die Kraniche; dann den
König von Babylon und erreichen, von diesem geleitet, Jerusalem, wo
sie den Templern das heilige Grab verteidigen helfen. Endlich,
nachdem Ernsts Ruhm auch nach Deutschland gedrungen und des Kaisers
Zorn [bookmark: page141] sich
gelegt, begeben sich die Helden auf die Heimfahrt. Sie kommen am
Christabend vor Bamberg an, wo der Kaiser über Weihnachten einen
Hof hält. Ernst läßt die Seinen im nahen Walde halten und geht, als
es Nacht geworden, in Pilgertracht in die Stadt und nach dem
Münster, wohin seine Mutter ihn heimlich beschieden. Sie kommt zur
Frühmette, begrüßt mit vielen Tränen den lang entbehrten Sohn und
belehrt ihn, wie er sich verhalten soll. Dann tritt sie wieder an
ihren Stuhl und ruft mit nassen Augen die Mutter des Herrn an, bei
all der Freude und Ehre, die ihr an diesem Tage von dem göttlichen
Sohne geworden. Als hernach die festliche Messe gesungen ist und
durch die Predigt des Bischofs alle Herzen andächtig bewegt sind,
da dringt Ernst, nach der Mutter Rate, vor den Sitz des Kaisers,
wirft sich diesem zu Füßen und fleht um Vergebung seiner Schuld.
Der Kaiser sagt ihm Verzeihung zu und erhebt ihn mit eigener Hand.
Als er aber den Mann in Pilgertracht besser ansieht und ihn
erkennt, da wechselt sein Antlitz die Farbe. Die Fürsten jedoch,
zuvor von Adelheid für ihren Sohn gestimmt, treten vor den Kaiser
und mahnen ihn, daß er noch stets sein Wort gehalten. Da bestätigt
er die Versöhnung, zum Jubel alles Volkes. Ernst erhält sein Land
wieder und Werner seine Herrschaft. Der Mutter aber ist der
wiedergewonnene Sohn, wie das Gedicht sagt, ihr klarer Sonnenschein
und ihres Herzens Freude.

		Es sind ohne Zweifel vorzüglich die Wunder der abenteuervollen
Kreuzfahrt, welche dieser Erzählung eine so große Verbreitung in
mehrfachen Bearbeitungen und selbst noch die Fortdauer in unsern
Tagen, mittelst des Volksbuches, verschafft haben. Hier beschäftigt
uns die deutsche Sage, in welche jene Reiseabenteuer und das auf
gelehrtem Wege, mittelbar wenigstens aus Plinius, Solinus, aus den
fabelhaften Geschichten Alexanders des Großen, hinzugekommene
Wunderbare eingelegt wurden. Was im Zeitverlaufe zum Rahmen
geworden, haben wir als Hauptbild herzustellen.

		Den Grundbestand der Sage bildet eine Gruppe von fünf Personen:
der mächtige Kaiser Otto; dessen zweite Gemahlin, die treffliche
Adelheid, Witwe des Herzogs von Bayern; Adelheids Sohn erster Ehe,
der junge Herzog Ernst, der erst beim Kaiser, seinem Stiefvater, in
höchster Gunst steht, dann aber, als sich Neid und Verleumdung
zwischeneingedrängt, vom Kaiser geächtet, bekriegt und vom Lande zu
weichen genötigt wird; der Pfalzgraf Heinrich, des Kaisers
Schwestersohn, eben der Verleumder [bookmark: page142] und Stifter des Unheils, der aber von
Ernsts Schwerte den Lohn empfängt; der Graf Werner, Ernsts treuer
Kampfgenosse und unzertrennlicher Begleiter auf seinen Irrfahrten.
Die Handlung, zu welcher die fünf Hauptpersonen verflochten sind,
besteht in den Störungen des freundlichen Verhältnisses zwischen
dem Kaiser und seinem Stiefsohn, in den Kämpfen und Gewalttaten,
welche daraus hervorgehen, in den Drangsalen und Heldenwerken der
geächteten Freunde und in der endlichen Wiederaufnahme des
Vertriebenen in die Huld des Stiefvaters durch Vermittlung der
Mutter.

		Fragen wir aber nach der geschichtlichen Unterlage, so weisen
schon die Namen auf eine für die Einsicht in den Gang der
Sagenbildung merkwürdige Vermischung verschiedener Bestandteile
hin, in welche sich dem Forschenden jene Gruppe der handelnden
Personen und die eine Handlung selbst wieder auflöst. Die Namen
Otto, Adelheid, Heinrich gehören der sächsischen Kaisergeschichte
und auch wieder verschiedenen Momenten dieser an, die Namen Ernst
und Werner der salisch-fränkischen. Und so verhält es sich auch in
der Sache selbst; eine Folge – der Zeit und den Personen nach
getrennter, aber in Geist und Wesen gleichartiger Geschichten aus
der Periode des sächsischen und des fränkischen Kaiserhauses hat
sich durch die bindende Kraft der Sagendichtung zur einzigen,
scheinbar Gleichzeitiges umfassenden Handlung verschmolzen.

		Ich versuche, diesen Hergang klar zu machen, indem ich die
historischen Schichten, aus welchen sich das sagenhafte Ganze
angesetzt, näher bezeichne. Die erste:

		Otto I. und sein Bruder Heinrich.

		Otto I., aus dem Hause Sachsen, durch einstimmige Wahl der
Fürsten zum deutschen Throne berufen, empfing am 8. August 936, im
Dom zu Aachen, unter lautem Zurufe des Volkes, die feierliche
Königsweihe. Nach der kirchlichen Feier setzte sich der neue König
im Palast zum Krönungsmahle nieder. Die Herzoge des Reiches, jeder
in seinem Erzamte, versahen dabei den Dienst. Mit königlicher
Freigebigkeit wurden sie von Otto begabt, und man schied in
lauterster Freude. Aber die heitere Eintracht, die bei diesem Feste
den König und die Fürsten verbunden hatte, war von kurzer Dauer.
Unter den vier Reichsbeamten, die ihm beim Krönungsmahle gedient,
war nicht einer, der nicht selbst oder dessen Nachkommen nicht,
früher oder später, das Schwert gegen den König Otto erhoben
hätten. Auch [bookmark: page143] seine Brüder, Dankmar und Heinrich, ließen
sich, nacheinander, in diese Empörungen hinziehen. Der letztere,
Heinrich, ist uns hier von besonderer Bedeutung. Otto und Heinrich
waren Söhne aus der zweiten Ehe Heinrichs I., des Vogelstellers,
mit Mathilden, einer Tochter des sächsischen Grafen Dietrichs, vom
Stamme Wittekinds. Das Leben dieser ausgezeichneten Frau, wie es
auf Befehl ihres Urenkels, des überfrommen zweiten Heinrichs,
beschrieben wurde, stellt sie, dem Geiste der Zeit gemäß, im Licht
einer Heiligen dar, verhehlt aber doch auch nicht die menschlichen
Züge mütterlicher Schwäche. Ihr zweiter Sohn Heinrich war von
vorzüglicher Schönheit, er trug den Namen des Vaters, ihn liebte
die Mutter vor ihren übrigen Söhnen, und ihn wünschte sie, nach dem
Tode des Vaters, auf dem Throne zu sehen. Ihrer Hoffnung
schmeichelte der Umstand, daß der ältere Otto vor der Erhöhung des
Vaters, ihr Liebling Heinrich aber, wenngleich der jüngere, in der
Königspfalz geboren war. Allein je mehr ihn die Mutter verzärtelte,
um so härter traf ihn das Geschick. Ueber der Leiche des Gemahls
ermahnte zwar die Königin ihre Söhne, sich nicht um weltliche
Herrlichkeit zu entzweien, deren Hinfälligkeit sie hier vor Augen
hatten. Aber der Same der Eifersucht war ausgestreut, und als Otto
den Zepter empfing, trug Heinrich den Stachel im Herzen.

		Wenige Jahre nachher verschworen sich die Herzoge Eberhard in
Franken und Giselbert von Lothringen, Schwager des Königs, gegen
diesen. Heinrich, im ehrgeizigen Gelüste nach der Krone, nahm Teil
an dem Aufstand. Aber die Verschworenen wurden, als sie ihr Heer
über den Rhein setzten, von den Freunden des Königs überfallen;
beide Herzoge kamen um, und Heinrich, dessen hochfahrende
Hoffnungen mit einem Schlage vernichtet waren, entfloh nach
Frankreich. Doch bald demütigte er sich vor seinem königlichen
Bruder, gelobte fortan Treue und erhielt von ihm Vergebung und
sogar die Belehnung mit dem erledigten Herzogtum Lothringen. Dieses
geschah im Jahr 939. Aber schon im folgenden Jahre wurde Heinrich
von seinen neuen Untergebenen verdrängt, und der König sah sich
veranlaßt, das Herzogtum anderwärts zu verleihen. Heinrich stiftete
eine neue Verschwörung an, und zwar eine sehr gefährliche, gegen
das Leben des Königs gerichtet. Dieser jedoch wurde noch zur
rechten Zeit gewarnt, die Verbundenen fielen in seine Gewalt, und
die meisten derselben büßten ihr Verbrechen mit dem Tode. Nur
Heinrich, der Urheber des Anschlages, rettete [bookmark: page144] sich abermals durch die
Flucht. Nachdem er eine Zeitlang unstät in seinem verlorenen
Herzogtum Lothringen umhergeirrt, suchte er, der vielen Drangsal
müde, von neuem die Gnade des schwerbeleidigten Bruders. In
Begleitung einiger Bischöfe, die er um ihre Verwendung angesprochen
hatte, kam er eines Tages unerwartet, mit bloßen Füßen, als ein
Büßender, vor den König und warf sich vor ihm nieder. Dieser wollte
zwar dem Gedemütigten kein Leides tun, ließ ihn jedoch nach der
Pfalz Ingelheim bringen und dort, bis auf weitere Entschließung,
bewachen. Bis zum Ende des Jahres 941 (an Ostern desselben hatte
die Verschwörung ausbrechen sollen) saß Heinrich dort gefangen. Der
König aber kam nach Frankfurt am Main, um hier das Weihnachtsfest
zu begehen. Da gelang es jenem, zur Nachtzeit seiner Haft zu
entfliehen. In der Frühe des Christfestes, vor Tagesanbruch, war
König Otto im Dom zu Frankfurt beim Gottesdienste gegenwärtig, er
hatte all seinen kostbaren Schmuck abgelegt und war mit einfachem
Gewande bekleidet, um ihn ertönten die feierlichen Hymnen dieser
heiligen Nacht. Da trat mit nackten Sohlen, des Winterfrostes
unerachtet, der unglückliche Heinrich in die Kirche und warf sich
vor dem Altare mit dem Angesicht auf die Erde. Fromme Gefühle kamen
über den König, er war eingedenk des Festes, an welchem die Engel
der Welt den Frieden sangen, ihn erbarmte seines reumütigen
Bruders, und er gewährte demselben volle Verzeihung. Einige Zeit
nachher verlieh er ihm das Herzogtum Bayern, und fortan bestand
unter den Brüdern die ungestörteste Eintracht. Ausdrücklich wird
noch versichert, daß Ottos milde Gesinnungen gegen seinen
straffälligen Bruder durch Ermahnung und Vermittlung ihrer heiligen
Mutter Mathilde angeregt worden seien.

		Ziehen wir nun aus diesen Berichten der Geschichtbücher den
Erfund für unsere Sage, so zeigt sich der historische Otto I. hier
in demselben Verhältnisse zu seinem jüngeren Bruder Heinrich, in
welchem nach dem Gedichte der gleichnamige Kaiser zu seinem
Stiefsohne Ernst steht. Beide, Heinrich und Ernst, müssen, nach
vereitelter Unternehmung, vom Lande weichen. Auf seiner zweimaligen
Landesflucht wurde Heinrich, wie der Annalist sagt, von vielen
Mühsalen ermattet. Schon hier boten sich Anlässe dar, die
Schicksale des heimatlos umherirrenden Fürstensohnes mit
wunderbaren Abenteuern auszumalen, wie es beim Herzog Ernst
geschehen ist. Die Aussöhnung wird durch die Fürsprache einer den
beiden Gegnern gleich nahe gestellten [bookmark: page145] königlichen Frau vermittelt;
hier ist es die Königswitwe Mathilde, die Mutter der entzweiten
Brüder, dort Adelheid, die Mutter Ernsts und Gemahlin Ottos.
Heinrich erhielt von seinem versöhnten Bruder das Herzogtum Bayern.
Als Herzog von Bayern ist auch Ernst dargestellt, und er empfängt
nach der Begnadigung dieses Herzogtum zurück.

		Am stärksten aber tritt die Ähnlichkeit in den besonderen
Umständen der Versöhnungsszene hervor. Wie im Gedichte Herzog Ernst
bei der Weihnachtsfeier im Münster zu Bamberg, Wohin er vor
Tagesanbruch in Pilgertracht heimlich gekommen, sich vor dem Kaiser
niederwirft, ebenso Heinrich, als Büßender, bei der gleichen Feier
im Dome zu Frankfurt.

		Die Nonne Roswitha zu Gandersheim, welche diesen Vorgang in
ihrem lateinischen Gedichte von den Taten der Ottone am
ausführlichsten beschreibt, hat zwar, nach ihrer Versicherung,
selbst keine schriftlichen Berichte vor sich gehabt, und es ist
darum möglich, daß sie dieses Ereignis bereits durch mündliche
Ueberlieferung einigermaßen für die poetische Darstellung
zugebildet fand. Aber immerhin stand sie den Begebnissen noch
ziemlich nahe, sie schrieb für den Sohn, Otto II., die Geschichten
des Vaters, Otto I., und widmete das Werk ihrer Aebtissin Gerberg,
der Tochter des begnadigten Heinrichs. Bei ihr nun finden wir schon
jene Szene festgestellt, die sich lange nachher, in den Dichtungen
vom Herzog Ernst, den Hauptzügen nach unverrückt erhalten hat.
Dieselbe ist hier vorzüglich nur darin erweitert, daß die
vermittelnde Mutter persönlich in sie eingetreten ist. Jenes: »auf
Ermahnung und Vermittlung ihrer heiligen Mutter,« wie von Otto und
Heinrich gesagt war, ist in der Sagendichtung vom Herzog Ernst zur
lebendigen Gestalt geworden; die milde Fürsprecherin durfte nicht
fehlen im Bilde der feierlichen Versöhnung.

		So hat sich uns auf dieser ersten Stufe von den Hauptpersonen
der Sage Kaiser Otto, dem Namen und der Sache nach, geschichtlich
begründet. Auch das Verhältnis des Kaisers, hier zu Heinrich, dort
zu Ernst, die Stellung der beiden Frauen, Mathilde und Adelheid,
ist sich in allgemeinen Zügen ähnlich, und besonders auffallend ist
die Zusammenstimmung in der Katastrophe.

		Aber noch sind uns die Namen Adelheid statt Mathilde, Ernst
statt Heinrich nicht gerechtfertigt, und andere Personen fehlen
noch gänzlich.

		Schreiten wir daher weiter in der Geschichte! Zweitens: [bookmark: page146]

		Otto I. und sein Sohn Liutolf.

		Zehn Jahre nach Beilegung des Bruderzwistes war der Erwerb neuer
Macht und erhöhten Glanzes für den König Otto zugleich der Anfang
neuen und weitgreifenden Zwiespalts, der wieder von seinem Hause
ausging. Adelheid, die junge Witwe des Königs Lothar von Italien,
hatte, von ihren Verfolgern gedrängt, die Hilfe Ottos angerufen und
ihm, der damals Witwer war, ihre Hand zugleich mit der Herrschaft
über Italien anbieten lassen. Otto folgte diesem Rufe, ward der
Befreier Adelheids, nahm von dem lombardischen Reiche Besitz und
kam im Frühjahr 952 mit seiner neuen Gemahlin nach Deutschland
zurück. Die Königin Adelheid, eine Tochter des burgundischen Königs
Rudolf II., wußte durch glänzende Schönheit, edle Eigenschaften und
die wunderbaren Geschicke, durch die sie frühe schon gegangen war,
aller Augen auf sich zu ziehen. Auch um ihr Haupt wob sich in der
Folge der Heiligenschein.

		Argwöhnisch sah aber zu dieser neuen Verbindung Liutolf, Herzog
von Schwaben, der Sohn Ottos aus erster Ehe mit Editha, einer
englischen Königstochter. Sein Vater hatte ihn bereits, mit
Zustimmung der Reichsfürsten, zum Mitherrscher und Nachfolger
ausrufen lassen. Durch die zärtliche Neigung, welche Otto seiner
zweiten Gemahlin zuwandte, glaubte sich der damals zwanzigjährige
Liutolf aus der Liebe des Vaters verdrängt, die er sonst im
vollsten Maße genossen hatte. Er mochte selbst besorgen, daß er,
als vor der Thronbesteigung Ottos geboren, in der Reichsnachfolge
zurückstehen müsse, wenn diesem in zweiter Ehe Söhne geboren
würden. Zunächst jedoch warf sich sein bitterster Groll auf seinen
Vatersbruder Heinrich, denselben, der sich früher wiederholt
empört, seit seiner letzten Begnadigung aber Ottos unbeschränktes
Vertrauen und nun auch das der Königin erworben hatte. Zuvor schon
waren Liutolf und Heinrich über die Grenzen ihrer Herzogtümer,
Schwaben und Bayern, in Streit geraten. Jetzt, nachdem die
Eifersucht immer heftiger entbrannt war, verband sich Liutolf mit
dem gleichfalls unzufriedenen Eidam des Königs, Herzog Konrad von
Lothringen, und dem Erzbischof Friedrich von Mainz, um gegen
Heinrich loszubrechen und, wenn der König sich des letzteren
annähme, auch ihm die Spitze zu bieten. Vor den König nach Mainz
beschieden, gaben zwar Liutolf und Konrad vor, daß ihre Rüstung
nicht gegen ihn gerichtet sei, äußerten jedoch ohne [bookmark: page147] Rückhalt ihr Vorhaben,
den Herzog Heinrich zu greifen, wenn er zum Osterfest am
königlichen Hoflager zu Ingelheim sich einfinde. Nachdem sie,
infolge ihrer Weigerung, auf dem Reichstage zu Fritzlar zu
erscheinen, in die Reichsacht und ihrer Herzogtümer verlustig
erklärt worden waren, brach im Sommer 953 die offene Fehde aus. Im
Verlaufe derselben bemächtigte sich Liutolf der festen Städte des
Bayernherzogs, namentlich der Hauptstadt Regensburg, welche fortan
der Mittelpunkt des Kampfes wurde und dreimal von seiten des Königs
harte Belagerung erfuhr. Die Empörer scheuten sich nicht, selbst
die wilden Scharen der Ungarn zu ihrer Hilfe nach Deutschland zu
rufen. Zuletzt jedoch mußte Regensburg sich ergeben, und als die
Heere sich an der Iller zu einer neuen, entscheidenden Schlacht
gegenüberstanden, wurde ein Stillstand dahin vermittelt, daß
Liutolf auf einem Reichstage zu Fritzlar sich stellen solle, um des
königlichen Ausspruchs zu gewarten. Als nun in der Zwischenzeit, im
Herbst 954, Otto zu Sonnenveld, in Thüringen, der Jagd oblag,
erschien Liutolf, der ihm nachgezogen, barfuß und warf sich vor ihm
nieder. Der Vater zuerst und dann alle Anwesenden wurden, wie der
Annalist sagt, vom Flehen des reuigen Sohnes zu Tränen gerührt.
Liutolf wurde begnadigt, das Herzogtum Schwaben jedoch erhielt er
nicht zurück.

		Auf gleiche Weise, wie in der früheren Verwicklung seinem
meuterischen Bruder Heinrich, steht Kaiser Otto in dieser zweiten
seinem widerspenstigen Sohne Liutolf gegenüber. An seiner Seite
erscheint nun auch, wie im Gedichte, seine zweite Gemahlin
Adelheid, deren Namen wir bisher noch vermißten. Aber die
geschichtliche Adelheid ist Liutolfs Stiefmutter und, wenn auch
unverschuldet, Gegenstand seines Grolles. Die Königin Adelheid der
Sage dagegen ist Fürbitterin des Sohnes beim Stiefvater. In dieser
sagenhaften Adelheid lebt offenbar die historische Mathilde fort,
deren Tätigkeit in Vermittlung und Fürsprache uns bekannt ist; ein
späterer, glänzender Frauenname hat die Stelle eines früheren
eingenommen. Liutolf ist von seinem Vater zum Reichsnachfolger
bestimmt, und die Besorgnis, in dieser Nachfolge beeinträchtigt zu
werden, reizt ihn auf; Ernst hatte von seinem Stiefvater, als er
gleichfalls noch in dessen voller Liebe stand, dieselbe Bestimmung
erhalten, was nur in seiner Identität mit Liutolf einen rechten
Anhalt findet. Vorzüglich aber weist uns die Geschichte nunmehr
auch den Verleumder und Zwietrachtstifter Heinrich, wie er im Liede
lebt [bookmark: page148] und
mit eben diesem Namen nach. Dort heißt er Pfalzgraf, hier ist er
Herzog von Bayern, dort des Königs Neffe, hier sein jüngerer
Bruder. Derselbe Heinrich, der in der ersten Geschichte der
Aufrührerische und Geächtete war, also in der nämlichen Stellung,
wie nachher Liutolf und im Gedichte Ernst, sich befand, nimmt nun
einen Standpunkt ein, auf welchem Sage und Geschichte in seinem
Namen Zusammentreffen. Der Bayernherzog Heinrich wird zwar nicht
von dem gekränkten Liutolf erschlagen, wie der Pfalzgraf Heinrich
des Gedichts von Herzog Ernst bei dessen kühnem Eindringen in die
Kaiserburg zu Speier. Aber das melden die Annalen, daß Liutolf und
Konrad offen gedroht, den Herzog Heinrich zu greifen, wenn er sich
zur Osterfeier zu Ingelheim, auch einer rheinischen Königspfalz,
einfinden würde. Besonders noch stimmen des historischen Liutolfs
und des sagenhaften Ernsts Krieg gegen den Kaiser darin überein,
daß beidemal die belagerte Stadt Regensburg der Mittelpunkt des
Kampfes ist. Liutolfs endliche Begnadigung geht nicht so feierlich
in der Kirche vor wie bei Heinrich und Ernst, aber doch wirft auch
er sich als Büßender, mit bloßen Füßen, vor dem beleidigten Vater
und König nieder.

		Wir haben hiernach in diesem zweiten historischen Ansatze den
Namen Adelheid, einer weiteren Hauptperson des Gedichts, dann Namen
und volle Gestalt des Zankstifters Heinrich, nebst der Belagerung
Regensburgs, urkundlich aufgefunden. Kaiser Otto steht fortwährend
an seiner Stelle, und der Sohn Liutolf entspricht dem Stiefsohne
Ernst.

		Es ließe sich, auf einer weiteren Sprosse der sächsischen
Kaisergeschichte, in Otto II., dem Sohne und Nachfolger Otto I.,
und in Heinrich von Bayern, dem gleichnamigen Sohne des bisher
besprochenen Bayernherzogs, ähnliche Zerwürfnis und Versöhnung
nachweisen, wie sie zwischen den Vätern stattgefunden. Doch mag
hier die Bemerkung genügen, daß Begebenheiten und Verhältnisse, die
sich so von Geschlecht zu Geschlecht, selbst unter gleichen Namen,
geschichtlich wiederholten, auch in der Sage dasselbe Gepräge zu
erhalten und aufzufrischen geeignet waren.

		Notwendig aber zur Ergänzung des historischen Sagenbodens, auf
welchem uns bisher noch die Namen des Haupthelden Ernst und seines
Freundes Werner fehlten, ist die folgende, dritte Geschichtsstufe:
[bookmark: page149]

		Konrad II. und sein Stiefsohn Ernst.

		Ein andres Geschlecht deutscher Könige stieg herauf, das
fränkische oder salische. An der Spitze desselben stand Konrad II.
Fest und rastlos wirkte auch er darauf hin, die Macht seines Hauses
und damit seine Herrschergewalt zu mehren und zu stärken. Er war
vermählt mit Gisela, der Witwe des Herzogs Ernst von Schwaben, die
als die ausgezeichnetste Frau ihrer Zeit gepriesen wird. Sie hatte
aus erster Ehe einen Sohn, der gleich seinem Vater Ernst hieß und
dessen Nachfolger im Herzogtum Schwaben war. Um die Erbfolge im
Königreich Burgund entzweite sich der junge Fürst mit seinem
mächtigen Stiefvater. Er griff zu den Waffen, aber bald in diesem
ungleichen Kampfe von seinen Vasallen verlassen, mußt' er sich
unbedingt dem Kaiser ergeben und wurde von diesem auf dem
Felsschlosse Gibichenstein eingekerkert. Einzig Graf Werner von
Kiburg war ihm treu geblieben, verteidigte drei Monate lang seine
Feste Kiburg gegen den Kaiser und irrte, als solche nicht länger zu
halten war, geächtet umher. Auf Fürsprache seiner Mutter Gisela
wurde Ernst, nach zweijähriger Gefangenschaft, wieder freigelassen.
Er sollte zuerst das Herzogtum Bayern erhalten, nachher aber in
sein Herzogtum Schwaben wieder eingesetzt werden, jedoch unter der
Bedingung, daß er schwöre, Werner, den Anstifter der Unruhen, wenn
dieser sich in seinem Gebiete betreten ließe, festzunehmen und
auszuliefern. Ernst aber wollte lieber auf das Herzogtum
verzichten, als den Freund verraten. Ihn schreckte nicht, daß
Reichsacht und Kirchenbann über ihn ausgesprochen wurde. Mit Werner
und einigen andern begab er sich zuerst nach Frankreich, um bei dem
Grafen Odo von Champagne, seinem Verwandten, Beistand zu finden.
Als aber dieser Versuch vergeblich war, setzte er sich mit seinen
Gefährten, in der Wildnis des Schwarzwaldes, auf die Burg
Falkenstein, deren Trümmer noch in der Gegend von Wolfach zu sehen
sind. Dort aufgesucht und gedrängt, fiel er in verzweiflungsvollem
Kampfe gegen die Uebermacht zugleich mit Werner und vielen der
Seinigen. Dies ereignete sich im Jahr 1030.

		Die Schicksale des Herzogs Ernst, die wechselseitig aufopfernde
Treue der beiden Freunde und ihr gemeinsamer Tod, wie die
Geschichte sie beurkundet, bieten dem Gemüte so viel Ergreifendes
dar, daß man ihren frühzeitigen Uebergang in Lied [bookmark: page150] und Sage sich wohl
erklären kann. Es ist auch nicht zu zweifeln, daß diese Geschichten
ursprünglich selbständig gesagt und gesungen wurden. Aber derselbe
Bildungstrieb, vermöge dessen sich in unsrem größeren epischen
Zyklus so mannigfache Sagen und Sagenkreise zum umfassenderen
Ganzen verbunden haben, äußerte auch hier noch seine Wirksamkeit
und spielte die fränkisch-alemannische Sage mit der ottonischen,
deren stufenweise Bildung bisher verfolgt wurde, zusammen. Der
Anlaß und Heftpunkt dieser Verknüpfung lag darin, daß die Stellung
Ernsts zu seinem Stiefvater Konrad und seiner Mutter Gisela in der
Hauptsache die nämliche wie schon auf jener ersten Stufe die
Stellung des sächsischen Heinrichs zu seinem königlichen Bruder
Otto und seiner Mutter Mathilde. Aber die Verknüpfung ging nicht
ohne bedeutende Einbuße von fränkisch-alemannischer Seite von
statten. Die wahrhafte Geschichte des Herzogs Ernst steht offenbar
größer da als die nunmehrige Sagendichtung. Die Geschichte bot zwei
lebendige Hauptmomente dar, welche gewiß auch von Anfang im
Volksgesang aufgefaßt waren: die wetteifernde Treue der beiden
Freunde und die Stellung Giselas zwischen dem Gemahl und dem
unglücklichen Sohne. Das erstere Moment, das großartige Beispiel
der Freundestreue bis in den Tod, ist unverkennbar das dichterisch
bedeutendere. Aber es ist der Sagenverknüpfung zum Opfer gebracht
worden und nur noch die Spur, wie es einst lebendiger in der Sage
gewaltet, hat sich noch darin erhalten, daß im Gedichte Herzog
Ernst und Graf Werner als unzertrennliche Gefährten im Kampf und
auf der Irrfahrt erscheinen. Der ältere, ottonische Sagengrund
blieb unvertilgt und behauptete das Uebergewicht über den späteren
Anwuchs. Jene ältere Sage schloß mit der Versöhnung und so fiel die
tragische Katastrophe der Ernstssage hinweg. Das Gemeinsame der
beiden Sagen schlug in ihrer Verbindung vor und dieses lag für die
Ernstssage in dem zweiten Hauptmoment, in der Stellung Giselas
zwischen Gemahl und Sohn, deren Entsprechendes in der ottonischen
Sage uns genügend bekannt ist. In den Namen Adelheid, der im
Gedichte feststeht, trat, wie früher Mathilde, so nun Gisela ein.
Die Mutterliebe, wie sie unermüdlich wach und tätig ist, dem
bedrängten Sohne sein hartes Schicksal zu lindern und die
Versöhnung des unseligen Zwiespalts herbeizuführen, und wie sie
zuletzt, nach manchem bittern Jahre, freudig gerührt, ihr
Friedenswerk zum Ziele gebracht sieht, diese fromme Mutterliebe ist
auch wirklich im Gedicht vom Herzog Ernst mit vieler Innigkeit
aufgefaßt und [bookmark: page151] durchgeführt, und eben hierein setze ich
hauptsächlich dessen poetischen Gehalt. Nicht bloß der Sturm der
Leidenschaften, das Toben der Kämpfe, ist aus jenen Jahrhunderten
zu uns durchgedrungen, sondern, in der liebenden Mutter, auch das
milde Gemüt, der sanfte Friedenshauch. Indem die ursprüngliche
Ernstssage sich nunmehr auf das zweite Moment beschränkte, bricht
sie, mit den Berichten der Annalisten verglichen, schon beim Jahre
1024, sechs Jahre vor Ernsts Tode, ab, da nämlich, wie er, nach
seiner ersten Auflehnung, gedemütigt, dem Stiefvater nach Augsburg
folgt und hier, durch die Zwischenkunft der Mutter, mit ihm
ausgesöhnt wird. Dies, glaube ich, ist auch der Punkt, auf welchem
die Ernstssage mit der ottonischen, mit den ähnlichen
Versöhnungsszenen in dieser, sich berührte und zusammenschmolz,
dabei aber ihren tragischen Schluß hinter sich ließ.

		Sehen wir von dem ab, was auf solche Weise verloren ging, so ist
gleichwohl nicht zu mißkennen, daß in jener Gruppe, von der wir
ausgingen und die wir nun aus so mannigfachen Entwicklungen
herangebildet fanden, noch immer ein tüchtiges deutsches
Geschichtbild vor uns steht. In den Hallen des alten Doms, wo die
Priesterschaft Weihnachtshymnen anstimmt, ragt, in einfachem
Gewande, des ernsten, strengen Kaisers hohe Gestalt, vor ihm, am
Altar, wirft sich ein Mann in Pilgertracht nieder, in Kämpfen und
Mühen früh gealtert und fast unkenntlich geworden, an dessen Seite
steht, die Hand am Schwert, der treue Genosse seiner Drangsale,
auch jetzt bereit, jede Wendung der Dinge mit ihm zu tragen und
durchzukämpfen, die Mutter aber beugt sich herein, die fürbittenden
Hände gefaltet. Auch die Fürsten des Reiches, im Halbkreis umher,
zeigen ihre vermittelnde Teilnahme und erwartungsvoll drängt sich
die Volksgemeinde, die einst von dieser Geschichte sagen wird. Den
Verräter aber, den Anstifter des Unheils, und seinen blutigen Tod
deckt längst der breite Grabstein am Boden der Kirche.

		Gerade, daß der Kaiser zugleich Otto und Konrad, Ahn und Urenkel
ist, der knieende Pilger Heinrich, Liutolf und Ernst, die
fürbittende Frau Mathilde, Adelheid, Gisela, daß in den
stehengebliebenen Namen verschiedene geschichtliche Epochen sich
kreuzen, daß der Verräter Heinrich der sächsischen, der treue
Werner der fränkischen Kaisergeschichte angehört, eben damit ist
das Geschichtbild ein ideales, es stellt den Geist und Charakter
einer langen, vielbewegten Zeitperiode dar. [bookmark: page152]

		Der geschichtliche und früher im Volksgesange gefeierte Ernst
hat allerdings in der Sage, in welcher sich so viele
Zeitereignisse aufgerollt, an seiner sittlich-tragischen
Erscheinung verloren, aber doch war die Nachwirkung derselben so
mächtig, daß er der ottonischen Sage, indem sie ihn und seinen
Freund in sich aufnahm, seinen Namen aufdrückte, daß solche nun als
die Sage vom Herzog Ernst fortlebt.

		Ernst verehrt am Ziele seines Irrsals dem Kaiser den leuchtenden
Edelstein, den er bei der Fahrt durch den hohlen Berg aus dem
Felsen geschlagen und der, fortan ein Kleinod in der Reichskrone,
als der einzige seiner Art, der Waise genannt wird. Diesem Steine
legt das lateinische Gedicht die wunderbare Eigenschaft bei, daß
er, auf der rechten Scheitel sitzend, das Bild des römischen
Reiches zurückwerfe. So befestigt doch am Ende noch Ernst in der
alten Reichskrone den weltspiegelnden Kristall der Poesie, in
welchem all jene weiten Räume deutscher Geschichte sich
abstrahlen.

		Es ist versucht worden, die historische Begründung der
Ernstssage noch in ein drittes Kaisergeschlecht, das schwäbische,
fortzusetzen. Man hat in Ernsts verwegener Gewalttat, wie er seinen
boshaften Neider, den Pfalzgrafen Heinrich, zu Speier in der Kammer
des Kaisers aufsucht und erschlägt, wie der Kaiser selbst nur durch
schnelle Flucht dem Schwerte des Zürnenden entrinnt, eine poetische
Nachbildung des Königsmordes gemutmaßt, welchen der Pfalzgraf Otto
von Wittelsbach an dem Hohenstaufen Philipp verübte, indem er auf
ähnliche Weise in Philipps Gemach auf der Altenburg bei Bamberg
eindrang. Die Vergleichung dessen, was hiervon die Jahrbücher
melden, mit den Umständen der Tat in der Sage zeigt wirklich
auffallende Uebereinstimmung, während in sächsischer und
fränkischer Kaisergeschichte, außer den Drohungen Liutolfs gegen
Heinrich, nichts dergleichen vorkommt. Allein da der Vorgang zu
Speier bereits in den Ueberresten einer poetischen Darstellung der
Ernstssage erzählt ist, welche nach Vers und Sprache unzweifelhaft
noch dem zwölften Jahrhundert angehört, die Ermordung Philipps aber
in das Jahr 1208 fällt, so muß jene Beziehung notwendig aufgegeben
werden. Dagegen bieten sich in karolingischen Sagen, die ihre
Ausbildung im nordfranzösischen Epos erhielten, entsprechende Züge
von Vasallenfrevel dar und geschichtlich finden wir schon unter
Ludwig dem Deutschen zweier Großen des fränkischen Reiches, eines
Grafen Ernst und eines Grafen Werner, gedacht, welche als Meuterer,
der erstere [bookmark: page153] im Jahr 861, der andre im Jahr 866,
ihrer Würden entsetzt wurden. Hierin liegen zwar Andeutungen, nach
welchen die Ernstssage gegen eine frühere Zeit, als die der Ottone,
bei der wir begonnen, sich erschlösse. Für eine bestimmtere
Nachweisung aber sind die Meldungen der Annalen von den Grafen
Ernst und Werner des neunten Jahrhunderts allzu summarisch
abgefaßt.

		Den vermuteten Einfluß der Tat Ottos von Wittelsbach auf die
Gestaltung unserer Sage mußten wir aus chronologischem Grunde
ablehnen. Zulässiger scheint es, umgekehrt, einen Einfluß der Sage
auf die Tat anzunehmen. Jener Graf Berthold von Andechs, der sich
im Jahr 1188 das deutsche Büchlein vom Herzog Ernst zur Abschrift
erbat, war der Vater des Markgrafen Heinrichs von Istrien, der als
Anstifter der vom Wittelsbacher verübten Freveltat betrachtet und
deshalb geächtet wurde, sowie des gleichfalls in diese Sache
verwickelten Bischofs Egbert von Bamberg. War nun das Gedicht, in
der Jugend dieser Brüder, im Hause Andechs vorhanden, so ist auch
die Möglichkeit gegeben, daß eine, damals so beliebte Fabel dem
Markgrafen Heinrich und seinem Mitverschworenen, Otto von
Wittelsbach, zum aufregenden Vorbild diente, nach welchem sie den
eigenen kecken Anschlag faßten. Dies angenommen, hätte derjenige
Bestandteil der Sage, der in der fernsten Vergangenheit zu wurzeln
scheint, auch am weitesten hinaus noch das schwäbische Kaiserhaus
ergriffen, aber nicht zu poetischer Gestaltung, sondern rückwirkend
auf die Geschichte. Der Sagenheld Ernst erschlägt den leibhaften
Kaiser Philipp.

		Die Zeit der Hohenstaufen ist unstreitig diejenige Periode des
deutschen Mittelalters, welche die reichste und mannigfaltigste
Fülle dichterischer Denkmäler aufzuweisen hat. Ueberaus dürftig und
farblos erscheint hiegegen, was die Literargeschichte aus den
Zeiten der sächsischen und fränkischen Kaiser zu verzeichnen weiß.
Anders jedoch stellt sich die Sache, wenn wir im Reichtum der
späteren Zeit auch das Erbe der früheren zu erkennen, wenn wir auch
den leiseren Spuren und Klängen des nichtliterarischen Altertums
nachzugehen bemüht sind. Dann wird sich zeigen, daß dem
ritterlichen Minnesang, der sich vom Ende des zwölften Jahrhunderts
an so üppig und kunstreich entfaltete, ein einfacherer, aber
frischerer Volksgesang vorausgegangen sein muß, daß die deutsche
Heldensage, die unter den Hohenstaufen in größere Dichtwerke
aufgefaßt wurde, notwendig erst durch die vorherigen Perioden
hindurchgeschritten ist und in [bookmark: page154] diesen ihrem ursprünglichen Wesen noch
näher kam. So trägt denn auch unsre Ernstssage in sich die Gewähr,
daß sie, wenn gleich die vorliegenden Bearbeitungen kaum noch ins
zwölfte Jahrhundert hinaufgehen, doch ihrem inneren Wachstum nach
aus viel älteren Zeiten herstammt. Ja sie gibt den Beweis, daß in
dieser älteren Periode mehr noch als in der hohenstaufischen, die
bildnerische Triebkraft im deutschen Volke tätig war, welche die
Geschichten der eigenen Zeit zum Epos gestaltet. Wer es unternähme,
der Sage vom Herzog Ernst die sonstigen Spuren sagenhafter
Ueberlieferung, besonders aus den Tagen Ottos I., anzureihen, dem
möcht' es gelingen, jene scheinbar öden Strecken der deutschen
Literargeschichte in poetischem Anbau ergrünen zu lassen. Gerade
diese dunkleren und anscheinend undankbaren Zeiträume gewähren der
geschichtlichen Forschung einen höheren Reiz als diejenigen, welche
schon licht und fruchtbar zu Tage liegen; denn bei den ersten muß
sie selbsttätiger, auf eine dem dichterischen Schaffen verwandte
Weise, in Wirksamkeit treten. [bookmark: page155]

	
		
		Zur schwäbischen Sagenkunde.

		1. Die Pfalzgrafen von Tübingen.

		Die Grafen von Tübingen, ein schwäbisches Geschlecht, das in
seiner blühenden Zeit durch ausgebreiteten Besitz, Ansehen am
deutschen Königshofe, stattliche Lehens- und Dienstmannschaft,
kriegerisch besonders durch tapfere Verteidigung seines Stammsitzes
sich hervortat, auch unter den freigebigen Sängerfreunden nicht
ungenannt blieb Albertus Bohemus (Mitte des
dreizehnten Jahrh.): Palatini Tuingorum
vasallis exquisitis et ministerialibus potentibus abundantes Suevos
alios praecesserunt. Stälin, Wirtembergrsche Geschichte 2,
21. 429 ff. Belagerung Tübingens ( castri
Alamanorum, quod Twingia vocatur, Gesta Trep, K. 58) im
Kampf der Gegenkönige 1078 (Stälin 1, 510. Schmid, Geschichte der
Pfalzgrafen von Tübingen 27 f.); abgewiesener Angriff Welfs des
Jüngern 1164 (Stälin 2, 98 f. Schmid 80 ff.), worüber noch Wolfram
von Eschenbach spottet (Willeh. 381, 26 ff.; vgl. Haupt, in den
philol.-histor. Berichten der sächs. Gesellsch. der Wissensch. 1,
189). Minnes. 2, 89 (Tanhauser):

Ein junger helt von Abenberk

und Hug, ein T[u]wingäre,

die worhten beide herren werk,

sie buozten manigem späre (vgl. Stalin 2, 436)., waren gegen
Mitte des zwölften Jahrhunderts Pfalzgrafen in Schwaben und damit,
wenn nicht früher schon, Verwalter oder Lehenträger königlichen
Kammerguts, namentlich der Reichsforste [bookmark: text22]F22, geworden. Ihre Burg Tübingen lag auf der Grenzscheide
zwischen dem Schwarzwald des Nagoldgaues und dem in nördlichem
Höhenzug sich vorstreckenden Buchenwalde, dem Reichsforste
Schainbuoch, Schönbuch, den sie vom Reiche zu Lehen hatten
[bookmark: text23]F23. Sie waren nun auch von der Lust und
Herrlichkeit ihres weitausgedehnten, nach der einen Seite das
schwarze Nadelholz, nach der andern den grünen Laubwald umfassenden
Jagdgebiets wahrhaft hingenommen und den vollen Zauber dieser
Waldliebe legt eine Sage dar, die hier zum erstenmal, aus der
[bookmark: page156]
handschriftlichen Chronik der Herren von Zimmern mit der Jahrzahl
1566, in den Druck gegeben wird [bookmark: text24]F24:

		»Die aller eltest gedechtnuß von erdmendlin hat sich vor etlich
hundert jaren bei aim pfalenzgrafen von Tübingen begeben. Es liegt
noch ain dorf uf dem Schwarzwald, genant Pfalzgrafenweiler, in dem
ain burg gewest, die hat noch heutigs tags greben, aber von lenge
wegen der zeit ists sonst in ain solchen abgang kommen und mit so
großen beumen verwachsen, daß es schier kaim burgstal mer
geleichnet. In diesem schloß und weiler hat aines ain graf von
Tübingen gewonet, der hat under andern kurzweiln vil gepflegen zu
sagen, wie dann die alten Deutschen, unsere vorfarn, sich des
waidwerks vil beflißen, darvon auch der Cesar schreibt. Uf ain zeit
ist der graf abermals ufs holz zogen, do ist ime uf dem wald ain
wunderklains jegerlin entkommen, das fuert zwai jagdhündlin mit
sich an ainer kuppel; das mendlin nampt sich maister Epp,
dergleichen die hündlin das ain Will, das ander Wall, waher sie
aber kommen, das findt man nit geschriben. Der graf het ab dem
jegerlin maister Eppen und seinen zwaien Hündlin sovil gefallens,
daß er die mit ime haim name gen Pfalzgrafenweiler, und behielt die
vil zeit also bei sich und fürohin, als oft der graf mit maister
Eppen und seinen zwaien hündlin uf den wald zoge, so fing er
allwegen wilpret, daß er ungefangen nie haim kam; zu dem gieng es
dem grafen, so lang er diß erdenmendlin oder jegerlin bei sich
erhalten, glücklich und wol an leib und guet und an allem dem, das
er fürnam. Ainsmals understuend sich der graf abermals zu jagen mit
seinem jegermaister Eppen und denen zwaien hündlin Willen und
Wallen an dem Weilerwald, [bookmark: page157] allernegst hinder Feherbach dem schloß
[bookmark: text25]F25; wie sie nun in den Wald kamen, da prachten die zwen
hündlin ain mechtigen haupthirß, der nit von disen landen was, uf
die füeß. Der hirß namb die flucht gen Horb der stat und ab für ain
wald, haißt der Weitow [bookmark: text26]F26, und füro
Tübingen zu, da neben aber für Gemünd, Ellwangen, Dinkelsbühel,
Nürmberg und durch den Behemerwald biß gen Prag in ainen Wald
darbei gelegen. Der graf und sein jegermaister Epp mit iren hunden
Willen und Wallen zugen alles hinnach alle tag, biß daß sie die
nacht begriff, und allzeit morgens frue wider uf, zugen also
hernach biß gen Prag; sie kamen an die burg, darin damals ain künig
von Behaim mit seinem hofgesind. Wie aber der graf, auch sein jeger
und die hund an die Porten kamen, da was es beschloßen. Es waren
aber die zwai jagdhündlin Will und Wall so wol lauts, daß sich
meniglich darob verwundert. Dise ding waren dem künig gleich
fürbracht, der hieß sie einlaßen. Do zog der graf mit seinem jeger
und denen hündlin biß in des künigs sal, darin hiengen ob den
tausenden hirßgehürn. Wie aber die baid hündlin under das gehürn
kamen des hirß, den sie also gejagt heten, da sahen sie über sich
uf und waren abermals so wol lauts, daß der künig und alles
hofgesind ain groß wunder darab nam. Man tete ußer des künigs
befelch die gehürn ainstails, die des negsten gefangen waren, herab
und legt die für bede jaghündle, welche als sie über das recht
gehürn kamen, da fielen sie darein, zu gleicher weis als die hund
tuen, die ein hirß bestettigen. Darauf sagt des künigs jeger, daß
derselbig hirß erst bei ainem tag darvor war gefangen worden,
darbei man auch wol erkennen kont, daß es der hirß war, der des
ersten an dem Weilerwald bei Feherbach, wie obgemeldt, uf die bain
war gebracht worden. Darauf ward der künig von Behem größlichen
verwundern, wie es umb dise sach ain gestalt hette; also erzalt der
graf dem künig den anfang biß ans ende, erstlich wie im sein
jegermaister, maister Epp, das klain mendlin, sampt seinen zwaien
jaghündlin uf dem Holz weren ufgestoßen, auch wie im hernach
allemal uf dem jagen gelungen und nie ler oder ungefangen were haim
[bookmark: page158] kommen,
wer wie er disen hirß am Weilerwald des ersten het antroffen, dem
weren sie darnach alle tag biß daher nachgezogen. Da nun der künig
solche abenteuer vername und horte des grafen namen, da kante er
ine wol, und fand seinen namen geschriben in etlichen brieven,
darauß aigentlichen abzunemen und zu erweisen, daß er des künigs
von Behem offner und abgesagter feind was; darab erschrock der graf
nit wenig. Also sprach der künig, er soll darab nit erschrecken,
dann er were leibs und guets sicher. Die herren und ander
hofgesind, so darbei waren, redten sovil zun sachen, daß der künig
und der graf freintlichen und allerdings verainiget wurden, und
ließ der künig alle ungnad fallen. Ueber etliche zeit, als der graf
mit seinem jegerlin maister Eppen und den zwaien jaghündlin Willen
und Wallen wolt hinweg schaiden, da bat in der künig so ernstlich
umb die zwai hündle mit vermelden, wo er ime die schankte, wolle er
ime nichts versagen, warum er ine auch bete, das zimlich were.
Daruf bedacht sich der grafe und underredt sich mit maister Eppen,
seinem jegermaister, deshalben. Maister Epp widerriet dem grafen
das zethuen, so versagt auch der graf dem künig ungern seiner bit,
thete es auch noch vil ungerner. Wie er also in langem zweifel
stonde, dorft ers dem künig nit abschlagen und schankt im letztlich
die hündlin. So bald das beschach, do wolt sich das jegerlin
maister Eppe von seinen lieben jaghündlin, dem Willen und Wallen,
nit scheiden, sonder blib auch bei dem künig zu Prag. Unlangs
hernach da ruft der künig von Behem den grafen von Tübingen mit
knechten und Pferden, auch anderer schinkin nach küniglichen eren
und ließ in mit allen gnaden abschaiden. Der grafe raist wider haim
gen Pfalzgravenweiler und bald darnach kam in ain verlangen an nach
seinem maister Eppen und den jaghündlin; das meret sich an ime so
vil, daß er anfieng an leib und guet abzunemen, auch bald darauf
starb. Hernach haben seine Nachkommen disen sitz Pfalzgravenweiler
verlaßen, daß kainer mer an derselben art [bookmark: text27]F27 gesehen, gleichwol dem dorf
der nam bliben, und ist auch die Herrschaft von dem grafen von
Tübingen in frembde hand kommen. Vil vermuetungen nach so hat sich
dise historia under kaiser Heinrich dem dritten des namens begeben,
der den künig von Behem überzogen, und hat damals nit allain der
römisch kaiser, sonder auch mertails alle fürsten und stende des
deutschen lants der kron Behem abgesagt, und wiewohl die historia
von vilen mögte [bookmark: page159] als für unglaublich geachtet, so mag doch nit
vernaint werden, daß sich vor zeiten wunderbarliche sachen in
deutschen landen begeben.«

		Als nächste Quelle des Vorstehenden nennt die Chronik das
handschriftliche Geschichtbuch eines gewissen Besenfelder, der, von
Horb gebürtig, daselbst, seit 1424, 29 Jahre lang Amtmann gewesen
und, nachdem er noch anderwärts in verschiedenen Diensten sich
befunden, ebendort um 1470 in gutem Altergestorben sei [bookmark: text28]F28; dessen
Gewährsmann wird hinwider so angegeben:

		»Di histori aber mit maister Eppen und seinen hunden, auch dem
pfalzgraven von Tübingen, hat er von ainem gar alten edelman
gehapt, hat Steffan von Emershofen gehaißen; der saß dazumal im
schlößle Feherbach, zwischen Horb und Haiterbach an der Waldach
gelegen, derselbe hats von seinen voreltern in geschriften
bekommen. Diser edelman von Emershofen hat sonst noch etliche mer
dörfer gehapt, an dem obgenanten weßerlin, der Waldach, darunder
ains hieß Krespach. Allernechst bei disem schlößle Feherbach,
darauf der von Emershofen gewonet, do ligt das dorf
Pfalzgravenweiler, in welchem der alt pfalzgrave von Tübingen
geseßen, dem die geschicht mit maister Eppen begegnet. Man sicht
noch heutigs tags das burgstal und die greben, die darumb sein
gangen, und sollen des obgehörten von Emershofen voreltern der
pfalenzgraven von Tübingen lehensleut und diener gewesen sein
[bookmark: text29]F29.« [bookmark: page160]

		Damit verliert sich die Ueberlieferung in unbestimmte Ferne. Der
Versuch einer geschichtlichen Anknüpfung des jagdlustigen
Pfalzgrafen an den Böhmenkrieg Heinrichs III. bleibt füglich zur
Seite liegen. Meister Eppe und seine Jagdhündlein sind Gestalten
aus dem alten, großen Märchenreich, und es ergibt sich für sie ein
merkwürdiges Seitenstück aus weitentlegener Gegend. Walter Map, ein
englischer Geistlicher, wahrscheinlich an der Grenze gegen Wales
geboren, erzählt in einem lateinisch geschriebenen, an Volkssagen
reichen Buche, das in seinem Hauptbestand aus den achtziger Jahren
des zwölften Jahrhunderts stammt, von der gastfreundlichen
Grenznachbarschaft zwischen Herla, einem Könige der ältesten
Briten, und dem des Zwergvolks; die beiden Herrscher laden sich
gegenseitig zur Hochzeit, diejenige des Zwerges wird in der von
vielen Lampen erleuchteten Höhle eines hohen Felsens gefeiert, aus
welcher Herla, reich beschenkt mit Rossen, Hunden, Habichten und
allem, was zu Weidwerk und Vogelfang gehört, wieder abzieht; beim
Abschied gibt ihm der Zwerg noch einen kleinen Spürhund mit der
Weisung, daß niemand vom Gefolg absteigen solle, bis der Hund von
seinem Träger vorspringe; im Sonnenlicht und auf seiner
Reichsgrenze angekommen, fragte Herla einen alten Hirten nach
seiner königlichen Gemahlin, der Hirte jedoch versteht kaum die
Sprache des Fragenden, da dieser ein Brite, er selbst ein Sachse
ist; die ihm genannte Königin, berichtet er, soll die Frau des
voreinstigen Britenkönigs Herla gewesen sein, der, wie man fable,
mit einem Zwerg am Felsen hier verschwunden, schon zweihundert
Jahre lang haben die Sachsen seit Vertreibung der alten Bewohner
dieses Land inne; vor Staunen hierüber hält der König, der nur drei
Tage verweilt zu haben glaubte, sich kaum in den Bügeln; einige
seiner Gefährten, die der Warnung des Zwerges unerachtet
abgestiegen, werden alsbald in Staub aufgelöst, weshalb er nochmals
abmahnt, vor dem Herabspringen des Bracken die Erde zu berühren,
der Hund ist aber noch nicht herabgekommen; es geht eine Sage, daß
jener König Herla in ewiger Irre mit seinem Heer wütende Umfahrten
rast- und ruhelos abhalte; viele glauben, dieses Heer oftmals
gesehen zu haben, zuletzt aber, sagen sie, im Jahre der Krönung des
dermaligen Königs Heinrich habe dasselbe aufgehört, das Reich
herkömmlich wie vorher zu besuchen; dazumal sahen viele Waliser es
an der Wye, einem Fluß in Hereford, [bookmark: page161] versinken. Etwas verschieden meldet
Walter in einem späteren Abschnitt mit anderm, die Genossenschaft
Herlethings (wie hier der Name lautet) sei zuletzt an der Grenze
zwischen Wales und Hereford im ersten Regierungsjahre Heinrichs
II., um Mittag, in der Weise gesehen worden, wie jetzt der Hof mit
Wagen und Säumern, Tragsätteln und Körben, Vögeln und Hunden, unter
dem Zulauf von Männern und Weibern, umzufahren pflege.

		Weder von den Erdleuten noch vom Wuotesheer und der wilden Jagd
ist an diesem Ort ausführlich zu sprechen, so manches sonst über
die genannten Erscheinungen die schwäbische Sage darbietet. Es
handelt sich hier zunächst um das märchenhafte Bild einer
unbegrenzten Jagdlust. Schade, daß die oberrheinische Chronik nur
mit wenigen Worten eines großen Streites gedenkt, der im Jahr 1208
von den Herren im oberen Schwaben von eines Hirsches wegen
beschehen [bookmark: text30]F30. Einläßlicher sind schon in alter
Heldensage Jagdfahrten geschildert, die sich Tage und Wochen lang
über weite Landstrecken hintreiben und, weil im blinden Eifer in
fremden Bann eingebrochen wird, ein verderbliches Ende nehmen, so
die Wisentjagden des Jarls Jran in der nordischen Dietrichssage
[bookmark: text31]F31 und die Eberjagd im altfranzösischen Heldengedichte
von Garin dem Lothringer. Der Bruder dieses Helden, Begues von
Belin, rennt einem riesenhaften Wildeber durch manche Landschaften
und große Ströme mit solchem Ungestüm nach, daß er seine drei
kleinen Hunde, die nicht mehr folgen können, zu sich aufs Pferd
nehmen und in seinen Armen tragen muß. Das streift einerseits an
die unaufhaltsame Nachjage des Pfalzgrafen vom Weilerwalde bis zum
Hradschin, anderseits an den mäßiggroßen Traghund ( canem modicum saguinarium portatilem) in Herlas
Zuge. Nicht den Helden allein, auch ausgezeichneten Rossen und
Hunden gab man gern wunderbaren Ursprung; bei Saxo besitzt der
Räuber Biörn einen Hund von furchtbarer Wildheit, der allein zwölf
Männer überwältigt und, dem Vernehmen nach, früher die Herde des
Riesen Ofote gehütet hat, dagegen ist das Schoßhündlein »Petitcriu«
dessen zauberisches Farbenspiel und süßer Schellenklang den
liebekranken Tristan tröstet, aus dem Feenlande hergesandst
Tristan (Maßmann) 397, 7 ff.:

ein purper, edet unde rich,

vremde unde wunderlich,

al nach des tisches maze breit,

wart vür in uf den tisch geleit,

ein hündelin dar uf getragen,

daz was gefeinet, hörte ich sagen,

und wart dem herzogen (Gilan) gesant

uz Adelun, der feinen lant,

von einer gotinne

durch liebe unt durch Minne. so war es denn auch angemessen,
[bookmark: page162] kleine,
kundige Spürhunde für eine Zucht der winzigen Erdmännlein gelten zu
lassen, sie zugleich einem Jägermeister von entsprechender Gestalt
zu untergeben » Pygmäus,« » humuncio« »ain wunderklains jegerlin«, »das
mendlin«, »erdenmendlin«, Auch der Zwergkönig Laurin ist, nach
seinem ganzen Aufzug, ein Freund des Waldes und der Jagd,
Heldenbuch, Straßburg 1504, Bl. J b f. (mit Lesarten andrer
Drucke):

vorn an dem spere sin

do schwebet ein fan sidin

daran zwen winde,

recht als si liefen geschwinde

in einem wilden walde

nach schnellen tieren balde;

si stuonden, als ob si lebten

und an dem baner schwebten,

kron und helm gab liechten schin,

daruf so sungen vögelin,

nachtgal, lerchen, zise,

schone in stiller wise,

lieblich als ob si lebten

und in dem Walde schwebten,

mit listen so was es gedacht

und mit zouber volbracht;

es fuort ein goldfarben schilt,

der wart mit speren nie verzilt,

daran von gold ein leopart,

recht als er wolte an die fart,

der stuond, recht als er lebte

und nach gewilde strebte.

Gedicht des fünfzehnten Jahrh. (bei Laßberg, Friz von Zolre 36): in
dem hort ich, das ain getwerk | in ainem horne jagte.. Die
menschlichen Geschäfte und Ergötzungen werden überall auch auf
andre Wesenkreise übertragen. Ein guter Jagdhund war ungemein
hochgehalten. In den alten Volksgesetzen, namentlich dem
alemannischen, sind die Bußen für Tötung oder Entwendung der
verschiedenen Arten von Jagdhunden genau verzeichnet. Zu
Gelnhausen, in der königlichen Pfalz, lag eine Bracke mit
betrauften (gefleckten?) Ohren auf Polster und Kissen von Seide,
mit seidenem Leitseil und silbernem, übergoldetem Halsband,
gleichmäßig einer zu Büdingen und einer zu Wächtersbach, um dem
König, wenn er im dortigen Reichswalde birschen wollte, bereit zu
sein [bookmark: text34]F34. In Lied und Sage wurden
edle Bracken namhaft [bookmark: page163] gemacht, und wie diese selbst gekoppelt gingen,
so findet man ihre Namen altertümlich durch den Stabreim oder
andern Anklang verbunden. Wirklich werden auf Irons Jagd vier je
durch den Riemen und den Reim zusammengehaltene Paare (Stapp und
Stutt, Luska und Ruska u. s. f. von dem Jarl selbst, seinem
Jägermeister, Truchseß und Schenken wider den gewaltigen Wisent
nacheinander in den Kampf geführt, auch ist ausdrücklich angemerkt,
daß die zwölf besten Hunde des Jarls alle in deutschen Liedern
genannt seien. Wille und Walle, von Meister Eppen an der Koppel
geführt, reimen sich gleichfalls und ihre Namen bedeuten
übereinkommend den eifrigen Anlauf, den emsigen Waldgang
Ahd. wallon, ambulare, meare;
willo m. impetus, Graf 1, 822.
Allegorische Minnejagden aus dem vierzehnten bis fünfzehnten Jahrh.
lassen auch einen Hund Wille los, der ebenso begrifflich gemeint
ist wie seine Genossen Liebe, Treue, Wunsch, Trost, Zuversicht usf.
(Hadamars von Laber Jagd Str. 17. 33 und öfter, Liedersaal 2, 293
ff. Spiegel 126, 22 f.): doch mag gerade der Begriff Wille durch
den wirklich gangbaren Brackennamen hereingekommen sein, und man
meint den leibhaften Gespann des Walle zu vernehmen, wenn es einmal
heißt (Liedersaal 2, 297):

do hort ich Wille[n] clingen,

daz ez durch den Wald erdoß.

Ein gelehriger Hund Willebrecht, der mit seinem Herrn spricht,
Liedersaal 1, 297. Eppe, der Name des Jägers, ahd. Ebbo, Eppo, ist
Abkürzung von Eberhard.; durch beständige Wiederholung
beider Namen zeigt der Erzähler sein Wohlgefallen an diesem
Zusammenklang. Die Nützlichkeit des wohlabgerichteten Jagdhunds im
alten Waldleben, das tagelange Zusammensein mit dem klugen Tier auf
einsamem Wandel in der Wildnis, das gemeinsame Hinstreben nach dem
gleichen Ziel der zu erhaschenden Beute, gaben dem Verkehr des
Weidmanns mit seinem treuen Begleiter ein Gepräg inniger
Vertraulichkeit. Eine gereimte Erzählung aus dem vierzehnten
Jahrhundert handelt von dem guten Hunde Harm, [bookmark: text36]F36) der als geschickter
Fänger seinen Herrn, [bookmark: page164] einen armen Ritter, und dessen ganzes Haus
ernährt) kein Tier entgeht ihm, er fängt den Fuchs und den Bären,
die Hindin und das Schwein, und da der Ritter das Erjagte mit
seinen Gesellen teilt, so teilen diese hinwieder ihr Gut mit ihm.
Der Kaiser, dem die Trefflichkeit des Hundes kund geworden, bietet
für denselben einen Weiler, der jährlich hundert Pfund Gilte trägt;
über diese Botschaft beginnen die Kinder zu weinen und der Ritter
selbst ließe seinen Hund ungern um tausend Pfund töten oder
mißhandeln, doch vermag er dem Begehren des Kaisers nicht zu
widerstehen und so begründet Harm, nachdem er einen mörderischen
Probekampf mit den kaiserlichen Rüden siegreich bestanden hat, den
Wohlstand seines alten Herrn [bookmark: text37]F37. »Gesell! trauter Hund!
Gesellmann, ich zu dir und du zu mir!« mit solchen Schmeichelworten
ruft in den Weidsprüchen der Jäger seinen Leithund an [bookmark: text38]F38. In
fortwährender Ansprache mahnt er die »lieben« Hunde, fragt,
»tröstet« und dankt er, ruft er sie besonders auf, dem edeln
Hirsche nach der Brust, nach der prächtigen Krone zu greifen
Liedersaal 2, 302, 311 f.: sin sprüch warent
maisterlich | und jagt im Horn waidenlich. 394, 384 f.: da hin,
Trü, mins Herzen trut! | schrai ich und trost min lieben hunt | und
jagt im horn zu der selben stunt. 304, 391 f.: jener jeger trost
sinü hunt, | ich trost dü min, so ich best kunt. J. Grimm, Weidspr.
Nr. 137: dies ist der edle Hirsch, so dir heut gangen an, | da er
zog her mit seiner prächtigen kron usw. | dem hastu, mein
Gesellmann, recht gethan. Jägerkunst usw. Nürnberg 1610, letztes
Weidgeschrei Str. 5:

Gesellmann, tritt zu mir, als ich zu dir!

ich trag dir, ho ho w. gut, des edlen Hirsches gehürn für,

greif im von dem end nach der brust!

du hast, ho ho w. gut, fürsten und herrn gemacht ein lust,

greif im nach der obern kron!

davon empfangen wir, ho ho w. gut, auch unsern Ion,

Gesellmann, hab dank!

das ist, ho ho w. gut, der erste anfank.

Mit Singweise steht ein Wohlauf an Ritter und Knechte, dann mehr
noch an die »lieben Hund«, in G. Försters frischen Liedlein 2,
1665, Nr. 31, Schluß:

Da lauft der edel hirsch da her,

nu kumbt herzu, ir gesellen all,

und greifet zu mit reichem schal!. So fallen auch die
Hündlein des Meisters Eppe noch in das abgenommene Gehörn des von
ihnen [bookmark: page165] so
weit gejagten Hirsches, das sie unter tausenden herauskennen und
vor dem sie, wie schon vor dem beschlossenen Burgtor, »so wol
lauts« geworden sind. Die »wol lautenden« findet man in den
Weidsprüchen als gewöhnliches Beiwort guter Jagdhunde. Damit ist
zwar zunächst nicht der Wohllaut im heutigen Sinne gemeint, sondern
der helle, rechtzeitige Anschlag des Spürhunds, das weithörbare
Klaffen der verfolgenden Meute, das auch dem Jäger den Weg weist
Jägerkunst usw. Weidgeschrei Nr. 61:

Lieber waidmann rund, thue mir kund!

hastu nit hören jagen

drei wollautender jaghund?

Lieber waidmann, das kan ich dir wol sagen,

dort in einem grünen grund

da höret ich jagen drei wollautender jaghund.

Der ein war weiß,

der jagt den edlen Hirschen mit allem fleiß:

der ander ist fal,

der jagt den edlen Hirschen über berg und tiefe thal,

der dritte war rot,

der jagt den edlen Hirschen biß uf den tod., aber eben dies
muntre Gebell lautet ihm herzerfreuend Ebd.
Nr. 67:

Lieber waidman frei,

was ist aller jäger frewdengeschrei?

Der lieben jaghund jung und alt

nach einem hirschen im grünen wald.

In der Eneit (1667 ff.) wird die Absicht der Königin, eine Jagd zu
veranstalten, so ausgedrückt:

ir mut truc sie darzu

daz sie eines morgens vru

in den walt riten wolde

und sich da banechen solde,

horen die hunde

unde kurzen die stunde. und, zusammen mit dem Halle des
Hifthorns, klang es den Söhnen einer jagdeifrigen Zeit wirklich wie
Musik in dre Ohren. Walther von der Vogelweide (18, 26 ff.)
schließt seine guten Wünsche für das vollkommene Glück eines
fürstlichen Gönners damit:

		niht wildes mide sinen schuz,

sins hundes lauf, sins hornes duz

erhelle im und erschelle im wol nach erenl [bookmark: page166]

		Umgekehrt findet sich in einem Spruche des vierzehnten
Jahrhundert (Lieders. 2, 427, 300 ff. Regensburger Handschrift Bl.
190) die Verwünschung:

		ich wünsch, daz im ze kainer stunt

kam jaghund ich erfar,

war zu er ker dar

daz al geswigent suell;

ich wünsch, daz im icht hell Regensburger
Handschrift: nit erhell.
 an dem gejait sin
walthorn,

daz ez den hal [bookmark: text43]F43 hab verlorn

und ez werd timmer.

		Das feinste Gehör für den Wohlklang des Brackenrufs bewährt
jedoch Wolfram im Titurel (Str. 132):

		Sus lagen sie unlange, do gehörten sie
schiere,

in heller süezer stimme uf rotvarwer vert nach wundem tiere

ein bracke kom hochlutes zuo zin jagende.

		Bekannt ist die Legende von dem frommen Klosterbruder, dem ein
Vöglein durch so süßen Gesang die Freude des Himmelreichs kundgab,
daß er, um es zu fangen, ihm in den Wald folgte; als ihn aber die
Glocke nach dem Kloster zurückrief, ward er von niemand mehr
erkannt, denn es waren in seiner Entzückung hundert Jahre und
drüber hingegangen. Andrer, weltlicher Klang läßt den
unersättlichen Jäger Raum und Zeit vergessen; der Pfalzgraf von
Tübingen rennt seinen erdmännischen Hunden bis in ein
weitentlegenes Land nach, König Herla hat, gleich dem hingerafften
Mönche, mehr als ein Jahrhundert verträumt und geht mit Hunden und
Habichten, den Gaben des Zwergkönigs, in den endlosen Umzug der
nächtlichen Geisterjagd über. Wie sich das Leben des rüstigen
Mannes zwischen Waffen und Wald teilte, so zog er auch nach seinem
Tode bald kampfmäßig in Wuotes Heere, bald als Jäger im Sturme des
wilden Gejaids. Das schwäbische Märchen meldet zwar vom Pfalzgrafen
nichts dergleichen, aber die mündliche Volkssage weiß noch vom
ewigen Jäger zu Pfalzgrafenweiler, den man seine Hunde locken hört,
sowie von einer gespenstischen Jagd im Wurmlinger Obernwald nächst
der Pfalz Tübingen: erst kommen zwei kleine Hunde, mit einer Kette
zusammengebunden, hundert Schritte weiter ebenso ein größeres Paar
und dann ein drittes ganz großes, hinter ihm der Jäger auf
riesenhaftem [bookmark: page167] Gaul; es heißt, derselbe ziehe von diesem Walde
bis ins Unterland, indem die drei Koppeln immer vor ihm herlaufen
und er selbst lauten Jägerruf ausstößt [bookmark: text44]F44. Dies weitfahrende Hallo gemahnt doch merklich an die
pfalzgräfliche Hirschjagd mit den elbischen Hunden vom Weilerwalde
Tübingen zu und fürder bis in den Böhmerwald.

		In dem Märchen selbst liegt aber auch ein tieferer mythischer
Grundzug. Dasselbe besagt im Eingang, daß der Graf, so oft er mit
Meister Eppen und den beiden Hündlein von Pfalzgrafenweiler auf den
Wald zog, niemals ohne Fang heimgekommen, zudem es ihm, solang er
dieses »Erdenmendlin« bei sich behalten, glücklich und wohl an Leib
und Gut, auch an allem seinem Vornehmen ergangen sei; sodann am
Schlusse, nachdem er ungern und wider den Rat des kleinen
Jägermeisters von diesem und den Hündlein geschieden, es sei ihn
bald nach der Heimfahrt ein Verlangen nach ihnen angekommen,
welches sich so gemehrt, daß er angefangen an Leib und Gut
abzunehmen, auch bald darauf gestorben sei, seine Nachkommen aber
haben den Sitz Pfalzgrafenweiler verlassen und diese Herrschaft,
obgleich dem Dorfe der Name geblieben, sei in fremde Hand geraten
[bookmark: text45]F45. Nun sind die Erdmännlein, zu denen Meister Eppe
ausdrücklich gestellt wird, dieses unzählbare Arbeitsvolk der
mütterlichen Erde, nicht bloß im inneren Erdgrunde rastlos
geschäftig, sie sind auch treue und trauliche Genossen der auf ihm
errichteten und gepflanzten Heimwesen. In den Wohnstätten der
Menschen versehen sie willig und ohne Lohn jeden häuslichen Dienst,
sie pflegen den nährenden Viehstand, auf der Wiese helfen sie beim
Heumahd, auf dem Felde zur Erntezeit, im Holze beim Reisigbinden,
und so gewähren sie auch dem Pfalzgrafen, der gänzlich im Walde
daheim ist, ihre heilbringende, beutereiche Jagdfolge [bookmark: text46]F46. Allein diese
geheimnisvollen [bookmark: page168] Mächte sind empfindlich, ihre Hingabe ist eine
freiwillige und verlangt Erwiderung, der Graf aber zerreißt das
innige Band, indem er den Meister und die Hündlein in andre Hände
gibt, und er muß das büßen durch die schmerzliche Sehnsucht nach
ihnen, die ihn, an Leib und Gut herabgekommen, bald in das Grab
legt [bookmark: text47]F47, sein
heimatlicher Sitz am Walde geht, gleich jenen, in fremdes Eigentum
über. Es fühlt sich eben in dem Bezuge zu den Erdgeistern
eindringlich durch, wie dieses Grafengeschlecht von alters her
dafür angesehen war, zum Forste geboren zu sein.

		Daß in der fabelhaften Erzählung die Sinnesart und selbst der
Schicksalsgang der Pfalzgrafen von Tübingen richtig aufgefaßt ist,
erhärten geschichtliche Tatsachen. Zu diesen darf die Erbauung des
längst abgegangenen Jagdhauses Königswart, in derselben
Schwarzwaldgegend, von der das Märchen seinen Ausgang nimmt, durch
den Pfalzgrafen Rudolf im Jahr 1209 füglich gezählt werden, wenn
auch die lateinischen Inschriften, etwa das Werk eines Mönches von
Reichenbach, keine gleichzeitige waren. Davon meldet, an das
Jagdmärchen anschließend, wieder die Hauschronik von Zimmern:

		»Bemelte pfalzgraven haben noch bei vierthalb hundert jaren
große jagen ufm Schwarzwald gehapt, under denen ein pfalzgrav
Ruedolf das schloß Künigswart zu ainem jaghaus erbauwen, und zu
ainer gedechtnuß hat er in dasselbig gegen Schwarzenberg mit
lateinischen Worten in ain stain hauwen laßen: † DOMUM ISTAM FECIT RUDOLFUS PALATINUS COMES DE TUWINGEN
ANNO INCARNAT. DNI 1209 OB MEMORIAM SUI †. Gegen Rath [Röth]
hat er laßen in ain stain hauwen: † RUDOLFUS
PALATINUS COMES DE TUWINGEN FECIT PORTIKUM HUNC ANNO INCARNAT XPI
1209 IN MEMORIAM TUT †. Innerhalb aber in dem schloß hat er
dise wort einhauwen laßen: † RUDOLFUS P. C.
DE TUWINGEN DOMUM ISTAM PROCURAUIT FIERI ANNO INCARNAT. CHRI 1209
UT OMNES HIC VENATURI SUI SINT MEMORES ET SALUTEM ANIMAE [ejus]
IMPREGENTUR †« [bookmark: text48]F48 [bookmark: page169]

		So wird selbst die Sorge für das Seelenheil dieses Pfalzgrafen
den Jägern empfohlen, obgleich sonst ihre Andacht, die Jägermesse,
nicht in besonderer Geltung steht [bookmark: text49]F49. Die
Tübinger gefielen sich, neben dem Weidwerk, auch in Werken der
Frömmigkeit durch Klosterstiftungen, die ihren Landbesitz
beträchtlich schmälerten. Der Erbauer des Jagdhauses im Schwarzwald
hatte früher im Schönbuch das Kloster Bebenhausen gegründet, wo er
auch seine Grabstätte fand; über seine Nachkommenschaft wuchs diese
Abtei so mächtig herein, daß der tiefverschuldete Pfalzgraf Gotfrid
I. im Sommer 1301 Burg und Stadt Tübingen mit aller Zugehör an das
Kloster verkaufte [bookmark: text50]F50. Zwar
wird dieser »Titel seiner Geburt«, wie er selbst Tübingen
urkundlich bezeichnen ließ, bald darauf wieder eingelöst, aber bei
seinen Enkelsöhnen kommt es wieder dahin, daß sie, von Schuldenlast
gedrängt, im Jahr 1342 den alten, ansehnlichen Stammsitz an den
Grafen Ulrich von Württemberg endgültig veräußern. Da heißt es im
Kaufbriefe:

		»Wir Götze (Gotfrid III.) und Wilhelm, gebrüeder, graven zu
Tuwingen, versehen offenlich an disem briefe ... das wir ... haben
verkauft und zu kaufen geben reht und redlich ... unser vestin
Tuwingen, burg und statt, lüt und guot, gemocht und ungesuocht,
fundens und unfundens, inwendig der vestin und ußwendig, under
erden und darob, an veld, an wald und an wasen, an zwigen, an
waßer, an waßerzinsen, an gelt, an vellen, mit aller irer
zuogehörde ... dem edlen graven Uolrich von Wirtenberg und allen
sinen erben und zwainzig tusend Pfund guoter und gäber heller.«

		Nur von einem lassen die Tübinger auch da nicht: »und
haben uns daran kain reht behalten dann allein die hundlege zu
[bookmark: page170]
Bebenhusen und das gejaid in dem Schainbuoch« [bookmark: text51]F51. Zwei Jahre nachher, 1344, erläßt jedoch
Graf Götz dem Kloster Bebenhausen auch den Anspruch der Hundlege,
der ihm auf dessen Gütern zu Weil im Schönbuch und anderswo zustand
[bookmark: text52]F52. Zuvor schon kann das
Anrecht der beiden Brüder auf den Schönbuch nur noch ein sehr
beschränktes gewesen sein. Als Reichslehen befand sich dieser Forst
mit der Gewaltsame über Wildbann, Hundlege und Gejägd seit 1334,
und zwar schon vom Vater her, im Besitze des Pfalzgrafen Konrad von
der Tübingen-Herrenberger Linie, der aber auch, im Jahr 1348, das
Ganze »und mit Namen den Wildbann« den Grafen Eberhard und Ulrich
von Württemberg zu kaufen gibt [bookmark: text53]F53. Die Verkäufer konnten übrigens beruhigt
sein, daß der Wald wieder in gut weidmännische Hand kam. Denn nicht
umsonst führten die Württemberger Hirschgeweih und Jägerhorn im
Wappen, worauf in Liedern des fünfzehnten und sechzehnten
Jahrhunderts mehrfältig angespielt wird Z.
B. in einem auf Herzogs Ulrichs sieghafte Wiederkehr (Heyd,
Schlacht bei Laufen 70):

mich freut kein pfeif, kein saitenspil,

wären harpfer, geiger noch so vil

so freuet mich gott und 's jägerhorn.

Auch in demjenigen, welches man glaubwürdig ihm selbst zuschrieb:
Ich schell mein horn ins jamertal usw. (Meine Volkslieder Nr. 179,
vgl. Heyd, Ulrich 1, 92.), auch sind ihre altherkömmlichen
Hausnamen Eberhard und Ulrich der Jagdsage nicht fremd geblieben.
Ein Graf Eberhard von Württemberg wird auf der Birsch im grünen
Walde durch die Erscheinung eines daherbrausenden gespensterhaften
Jägers mit eingeschrumpftem Gesichte verwarnt, der einst hier Herr
gewesen, und, da er nie Jagens satt werden konnte, zuletzt Gott
gebeten, bis zum jüngsten Tage jagen zu dürfen, wie er denn auch
seit fünfhalbhundert Jahren unablässig einen Hirsch verfolgt
[bookmark: text55]F55; von einem
Grafen Ulrich wird als besonderem [bookmark: page171] Liebhaber der Reiter- oder Jägermessen
erzählt [bookmark: text56]F56. Aber die Jäger von Württemberg bliesen auf,
während die von Tübingen abbliesen.

		Derselbe Chronikschreiber, der die wundersame Jagd des alten
Pfalzgrafen wohlgefällig nacherzählte, rügt doch bei andrem Anlaß
mit Entrüstung die üble Wirtschaft des Nachkommen Götz und gibt zu
dessen Bild einen neuen, ergänzenden Zug (S. 689 f.):

		»Diser unnutzen leut in den geschlechtern hat man vor jaren vil
gefunden, unter denen sonderlich pfalzgraf Gotfrid von Tübingen ein
fürnem man gewest und seines übelhausens halb wol bekant ist.
Derselbig gewan ain sollich unwillen zu seinen ligenden güetern,
daß er sich entschloß derselbigen kaine zu behalten, suecht auch
alle Mittel, daß er deren megte abkommen. Darumb hab er dem grafen
von Würtemberg alles übergeben und zu Tübingen sei er zum tor
hinaußgeritten, do hab er sich umbgekehrt und ganz frölich zu
seinen dienern gesagt, nun freuw er sich von ganzem Herzen, daß er
doch ainmal des wuests sei abkommen. Das war ain stim mer ains
ochsen oder ains maultiers dann aines mentschen. Aber dem von
Würtemberg war es ain eben sach, der het wol leiden megen, daß alle
seine nachpurn disen sinn hetten gehapt ... Ich glaub, er [Gotfrid]
hat in großer armuet sterben müeßen, ain wunder unnutzer man ist er
gewesen, der im Herzen gehapt, solliche nützliche und herrliche
güeter von seinem stammen und namen hinweg zu geben und sich dessen
so herzlichen zu erfreuwen.«

		Nachdem dieser Pfalzgraf Götz sich seines ganzen Besitztums in
den heimischen Gauen entschlagen hatte, blieb ihm gleichwohl eine
Zuflucht auf dem Erbgut seiner Gemahlin, einer Gräfin von Freiburg,
der Herrschaft Lichteneck im Breisgau. Die zimmrische Chronik
selbst weiß, noch aus ihrer Zeit (1566), [bookmark: page172] von einem seiner Abkömmlinge,
dem Grafen Konrad von Tübingen zu Lichteneck, zu erzählen, und zwar
(S. 1116 f.) zwei Beispiele hartherziger Strenge, deren eines hier
stehen mag:

		»So ist ain gemain geschrai, daß graf Conrad ain strenger
unbarmherziger man seie. Das beschaint sich wohl an dem, daß er ain
alten torwart zu Liechteneck gehapt, der ainsmals die schlüßel am
tor vergeßen, do hat im der graf zu ainer straf die wal aufgeben,
entweders in turn oder aber er soll ain sorglichen felsen zu
Liechteneck hinab kleten. Das hat der arm man ußer großer forcht
angenommen und verbracht, aber [mit] sollichen geferden, daß kam
wunder, da er schon zehen hels abgefallen were.«

		Uebermäßige Sorge um die Torschlüssel von Lichteneck, nachdem
diejenigen des alten Stammhauses längst verschleudert waren.

		Dem Verkommen des pfalzgräflichen Geschlechts ist hier nicht
weiter nachzugehen, die letzte, dunkle Spur einer Nachkommenschaft
desselben, noch vom Anfang des vorigen Jahrhunderts, führt durch
ein besonderes Geschick nach dem Schwarzwald zu der Frau eines
Jägers [bookmark: text57]F57. [bookmark: page173]

			[bookmark: foot21]Albertus Bohemus (Mitte des
dreizehnten Jahrh.): Palatini Tuingorum
vasallis exquisitis et ministerialibus potentibus abundantes Suevos
alios praecesserunt. Stälin, Wirtembergrsche Geschichte 2,
21. 429 ff. Belagerung Tübingens ( castri
Alamanorum, quod Twingia vocatur, Gesta Trep, K. 58) im
Kampf der Gegenkönige 1078 (Stälin 1, 510. Schmid, Geschichte der
Pfalzgrafen von Tübingen 27 f.); abgewiesener Angriff Welfs des
Jüngern 1164 (Stälin 2, 98 f. Schmid 80 ff.), worüber noch Wolfram
von Eschenbach spottet (Willeh. 381, 26 ff.; vgl. Haupt, in den
philol.-histor. Berichten der sächs. Gesellsch. der Wissensch. 1,
189). Minnes. 2, 89 (Tanhauser):

Ein junger helt von Abenberk

und Hug, ein T[u]wingäre,

die worhten beide herren werk,

sie buozten manigem späre (vgl. Stalin 2, 436).
	[bookmark: foot22]Stälin 2, 430 f. 438. 653. Schmid, Nachtr. 267
f.
	[bookmark: foot23]Stälin 2, 233. 718 f. (Crusius, Annal. 2, 491 herzogl. Urk. v. 1187). Schmid,
Urk, B. 6. (1191). Ebd. 89 (Urk. Gr. Rudolfs des Scheerers von
1310): »won der vorgenante Wald, der Schainbuoch, unser lehen ist
von dem Römischen Riche«. Die vorherrschende, richtige Schreibung
der Urkunden ist Schainbuoch (daneben begegnet Schaienbuoch,
Schaigenbuoch); hiermit hängt zusammen der urkundliche Name des
Schönbuchbaches Schaich (wonach der Schaichhof, der Schatchberg):
»dirrehalb dem hache, den man nemnet die Schaiach, biz an den
hailigen brunnen« (Schmid, Urk. B. 88, in voriger Urk. von 1310).
Buoch bedeutet Buchwald, (vgl. Schmeller 1, 146), wie Aich
Eichwald, Tan Tannenwald; die Zusammensetzung Schainbuoch weist auf
ahd. Scagin-buoh (Gramm. 1, 3. Ausg., 183) und wenn gleich scago
m., Gen. scagin, nicht mehr im ahd. Wörterschatze zu finden ist
(ahd. scahho, promontorium, Schmeller
3, 316 widerstrebt die Kürzung), so kommt altnord. skagi, m., Vorgebirg, der jütische Skagen und
eine der Nordspitzen Islands: Skagi, mit den Zusammensetzungen
Skagafiördr, Skagaströnd, zu Hilfe
und diesen ähnlich ist der Schainbuoch, seiner Lage im Sprengel der
Pfalzgrafen gemäß, Buchwald des Vorbergs. In Schaiach – Scagaha
(Dgl. Gramm. 3, 384) darf man anschlagen, »wie nahe das g selbst
dem j und dem Uebertritt in i lag« (Gramm. 1, 3. Ausg., 184). Noch
anderwärts im mittelalterlichen Schwaben begegnet man villule Scegenbuoch (Mone, Zeitschrift für die
Geschichte des Oberrheins 1 316), Shaienbuoch (ebd. 2, 70),
Schainbuoch (2, 91. 3, 476), Schagenbuoch (6, 92), jetzigem Hofe
Scheinbuch zwischen Salem und Ueberlingen. Zu bemerken ist noch bei
Neugart 1, 322 (Urk. von 861): in saltu
Ska.
	[bookmark: foot24]Sorgfältige
Abschriften der vielen bei wiederholtem Aufenthalt in
Donaueschingen von mir bezeichneten Stellen dieser wertvollen
Handschrift, Pap. Fol. verdanke ich der großen Zuvorkommenheit der
dortigen Herren Archivbeamten. Die nachfolgende Erzählung steht S.
1086 (Ausgabe von Barack 4, 237-239). Im Abdruck sind nur die
Buchstabenhäufungen und Ungleichheiten der Schreibweise
vermieden.
	[bookmark: foot25]Der Name des zerstörten Schlosses Vörenbach
über der Waldach ist noch durch den Weiler Vörbach im Bezirke
Freudenstadt erhalten, R. Moser, Beschreibung von Württemberg 2,
681.
	[bookmark: foot26]Der Withow erscheint
auch im Herkommen der Stadt Horb, Perg. Hdschr. des vierzehnten
Jahrh. (Schmid, Urk. B. 264), sodann in einem alten Seelbuch der
Pfarrei Eutingen bei Horb: »das Holtz, genant der wythow« (ebd.
217). Horb war im dreizehnten Jahrh. tübingisch. Die zimmrische
Chronik schreibt: Weytow, richtiger wäre kurzes i, der Name
bedeutet: Holzschlag (vgl. Schmeller 4, 200 f.).
	[bookmark: foot27]Art bedeutet hier: Gegend, Landschaft, s. Schmeller 1,
111. Deutsches Wörterbuch 568.
	[bookmark: foot28]Der näheren Anzeige seiner Lebensumstände ist noch
beigefügt: »Bei seinen zeiten ist er vil gebraucht worden bei
fürsten und herren, auch allem umbgeseßznen adel wol bekannt
gewest, in welcher zeit er vil wunderbarlicher handlungen, die
allenthalben im reich fürgangen, gesehen und erfaren, die er den
merertail zum fleißigsten hat ufgezeichnet und beschriben,
sonderlichen aber im land zu Schwaben und den nechst umbgelegenen
ländern, derhalben ime auch billich zu erkantnuß und ainer
schuldigen dankbarkeit sein Leben der gedechtnuß soll bevolchen
werden.« Das Schicksal seines Werks, das, nach der gegebenen Probe,
für die schwäbische Sagenkunde kostbar sein müßte, wird mit Recht
bitter beklagt: »Daß ich aber wider uf unsern Besenfelder kom, der
die alten sachen so fleißig und mit allen notwendigen umbstenden
beschriben, so ist zu wißen, daß solch buech bei seinen Nachkommen
ain guete zeit hernach zu Horb bliben, und wiwol es noch heutigs
tag ain gar grob dickes buech und aller volgeschriben, so ist doch
wol zu sehen, daß man sein hievor nit vil geachtet, aller
verplateret und vil daraub verloren ist worden, wie dann bei den
unverstendigen solche herrliche monumenta laider gering geschetzt
werden, daß schad ist, daß solch werk also imperfect verstreuwet
ist worden. Die fragmenta darvon sein bei unsern zeiten seiner
nachkommen [einem,] einem becken, worden, der wonet zu Schemberg
[Schömberg Bez, Rottweil?], haißt ... und wiewol der weder
schreiben oder lesen [kan], nach dem [nochdann?] kan man solchs
buech mit großer müehe und arbatt von ime erlangen und zuwegen
bringen, allain der ursach, seitmals man so große nachfrag darnach
[helt?], so went er, es sei waiß was anders, ußer grobem
unverstand«. Doch mag aus diesem Buche gerade manches Sagenhafte
sich in die zimmrische Chronik gerettet haben.
	[bookmark: foot29]Ueber das Geschlecht von Emmershoven und
insbesondere den gegen Mitte des fünfzehnten Jahrh. gestorbenen
Stephan v. E. f. Sattlers Historische Beschreibung des Herzogtums
Württemberg 2, 82 f. Als Tübinger Bürger in einer Urkunde von 1397:
Hans von Imershofen, Schmid 395, Anm. 1.
	[bookmark: foot30]Oberrheinische Chronik, herausg.
von F. K. Grieshaber, Rastatt 1850, S. 22: do [1208] beschach der
kinde merfart und ein großer striit von den herren in obern Swaben
von eins hyrzes wegen.
	[bookmark: foot31]Saga Thidriks konungd
af Bern, udg. af C. R. Unger, Christiania 1853, Kap, 254.
258 ff.
	[bookmark: foot32]Tristan (Maßmann) 397, 7 ff.:

ein purper, edet unde rich,

vremde unde wunderlich,

al nach des tisches maze breit,

wart vür in uf den tisch geleit,

ein hündelin dar uf getragen,

daz was gefeinet, hörte ich sagen,

und wart dem herzogen (Gilan) gesant

uz Adelun, der feinen lant,

von einer gotinne

durch liebe unt durch Minne.
	[bookmark: foot33]» Pygmäus,« » humuncio« »ain wunderklains jegerlin«, »das
mendlin«, »erdenmendlin«, Auch der Zwergkönig Laurin ist, nach
seinem ganzen Aufzug, ein Freund des Waldes und der Jagd,
Heldenbuch, Straßburg 1504, Bl. J b f. (mit Lesarten andrer
Drucke):

vorn an dem spere sin

do schwebet ein fan sidin

daran zwen winde,

recht als si liefen geschwinde

in einem wilden walde

nach schnellen tieren balde;

si stuonden, als ob si lebten

und an dem baner schwebten,

kron und helm gab liechten schin,

daruf so sungen vögelin,

nachtgal, lerchen, zise,

schone in stiller wise,

lieblich als ob si lebten

und in dem Walde schwebten,

mit listen so was es gedacht

und mit zouber volbracht;

es fuort ein goldfarben schilt,

der wart mit speren nie verzilt,

daran von gold ein leopart,

recht als er wolte an die fart,

der stuond, recht als er lebte

und nach gewilde strebte.

Gedicht des fünfzehnten Jahrh. (bei Laßberg, Friz von Zolre 36): in
dem hort ich, das ain getwerk | in ainem horne jagte.
	[bookmark: foot34]Büdinger Reichswalds Weistum von 1380
(J. Grimm, Weistümer 3, 426): »Dis ist des riches recht ober den
Budinger walt, daz die zwolf furster off irn eht gedeilit hain. Zum
ersten deylen sie, daz daz riche oberste märcker sy ober den walt,
und darnoch, wan eyn riche in der burge zu Geylnhusen lige, so sal
eyn furstmeister, der von alter geborn dazu sy, von rechte dem
riche halten, wan er [d. h. der König, das Reich persönlich:
Wackernagel, Wörterbuch 438, dgl. Titurel, Hahn, Str. 1284: Er
drabt auch eins schone mit einem leithunde, er fur gelich der krone
usw.] birsin wulde, eyn bracken in der burg zu Geylnhusen mit
bedrauftin oren, und sal ligen off ehme syden kolter und off eynem
syden kussen, und sin loydesehle syden und daz halsbant silberin
und oberguldet. Item und derselben einer zu Budingen und einer zu
Wechtersbach in derselben maße. Aehnliches im Dreieicher Wildbann
von 1338 (Weistümer 1, 592). Vgl. oben S. 161, Anm. 3, seiner die
Beschreibung des kostbaren Brackenseils im Titurel (Lachmann Str.
137 ff., daselbst 142: nie seit baz gehundet [wart, auch was der
hunt vil wol geseilet. Hahn Str. 1147 ff.) und Spangenbergs
Jagteufel ( Theatr. diabolor. Frankf.
1569, BI. 313): Was wirt vergebens gelts auff die zier vnd schmuck
der hund, auff samet, seiden, gestrickte vnd gewirkte kappen,
leitriemen, halsbande vnd dergleichen, darzu an gülden vnd silbern
spangen, vnd schellen, gewandt?
	[bookmark: foot35]Ahd. wallon, ambulare, meare;
willo m. impetus, Graf 1, 822.
Allegorische Minnejagden aus dem vierzehnten bis fünfzehnten Jahrh.
lassen auch einen Hund Wille los, der ebenso begrifflich gemeint
ist wie seine Genossen Liebe, Treue, Wunsch, Trost, Zuversicht usf.
(Hadamars von Laber Jagd Str. 17. 33 und öfter, Liedersaal 2, 293
ff. Spiegel 126, 22 f.): doch mag gerade der Begriff Wille durch
den wirklich gangbaren Brackennamen hereingekommen sein, und man
meint den leibhaften Gespann des Walle zu vernehmen, wenn es einmal
heißt (Liedersaal 2, 297):

do hort ich Wille[n] clingen,

daz ez durch den Wald erdoß.

Ein gelehriger Hund Willebrecht, der mit seinem Herrn spricht,
Liedersaal 1, 297. Eppe, der Name des Jägers, ahd. Ebbo, Eppo, ist
Abkürzung von Eberhard.
	[bookmark: foot36]Harm, harme, m. Hermelin:
vgl. Eneit 1769 f.: her was ein vil edel hunt, | das ander teil was
alse ein harm. Titurel (Hahn) Str. 1151: Der bracke was harmblanc
gevar ein klein vor an der stirne.
	[bookmark: foot37]Liedersaal 2,
411 ff. Von dem Ritter sagt der Eingang: »er haißet Hainrich don
Nüweäch, | dem aventür vil beschäch«: hierzu fragt Laßberg:
»vielleicht Neuenegg, Neunek?« und es wäre schon willkommen, auch
diese Jagdsage dem schwäbischen Schwarzwald und dem Sprengel der
Pfalzgrafen von Tübingen, in welchen die von Nuwnek, Niwenegge
gehörten (Stälin 2, 528. 669. Schund 436. 480. 495), aneignen zu
können, aber dem Reim auf »beschach« erfordert »Niuwenach« oder
»Niunach«: einige Fäden spinnen sich gleichwohl an: Oberhalb
Neunecks, an demselben Flüsschen Glatt, liegt der Ort Aach, im
zwölften Jahrh. urkundlich: prädium
Aha (Stälin 2, 315. 466), so daß sich etwa Neunach zu
Neuneck verhielte, wie unweit davon Schiltach, Fluß und Städtchen,
zu Schilteck, Burg (in einer vom Pfalzgrafen Otto von Tübingen
mitbesiegelten Urkunde von 1274 stehen als Zeugen beisammen:
Wernberus de Schildegg, Tragebotus de
Nuwenegg, milites. Schmid, Urk. B. 51), auch spricht »daz
geriht in der Ahe« noch im Jahre 1400, vor »jungher Albrechtz von
Nunegk« und drei andern Edelleuten, was von alters her Recht
gewesen mit der Jagd auf Bären, Schweine, Wölfe, Rotwild, »vnd
welle arman ainen hunt über jar hät, der mag wohl ainen hassen
sahen« (J. Grimm, Weistümer 1, 387).
	[bookmark: foot38]J. Grimm, Weidsprüche und Jägerschreie (Altdeutsche
Wälder 3, 98 ff., N. 96-104. 115 ff. 187 ff.). Jägerkunst und
Weidgeschrei usw. Nürnberg 1610. 8 (nach H. Leysers Abschrift).
Liedersaal 2, 293, 5-7. 34. 303, 352. 304. 401.
	[bookmark: foot39]Liedersaal 2, 302, 311 f.: sin sprüch warent
maisterlich | und jagt im Horn waidenlich. 394, 384 f.: da hin,
Trü, mins Herzen trut! | schrai ich und trost min lieben hunt | und
jagt im horn zu der selben stunt. 304, 391 f.: jener jeger trost
sinü hunt, | ich trost dü min, so ich best kunt. J. Grimm, Weidspr.
Nr. 137: dies ist der edle Hirsch, so dir heut gangen an, | da er
zog her mit seiner prächtigen kron usw. | dem hastu, mein
Gesellmann, recht gethan. Jägerkunst usw. Nürnberg 1610, letztes
Weidgeschrei Str. 5:

Gesellmann, tritt zu mir, als ich zu dir!

ich trag dir, ho ho w. gut, des edlen Hirsches gehürn für,

greif im von dem end nach der brust!

du hast, ho ho w. gut, fürsten und herrn gemacht ein lust,

greif im nach der obern kron!

davon empfangen wir, ho ho w. gut, auch unsern Ion,

Gesellmann, hab dank!

das ist, ho ho w. gut, der erste anfank.

Mit Singweise steht ein Wohlauf an Ritter und Knechte, dann mehr
noch an die »lieben Hund«, in G. Försters frischen Liedlein 2,
1665, Nr. 31, Schluß:

Da lauft der edel hirsch da her,

nu kumbt herzu, ir gesellen all,

und greifet zu mit reichem schal!
	[bookmark: foot40]Jägerkunst usw. Weidgeschrei Nr. 61:

Lieber waidmann rund, thue mir kund!

hastu nit hören jagen

drei wollautender jaghund?

Lieber waidmann, das kan ich dir wol sagen,

dort in einem grünen grund

da höret ich jagen drei wollautender jaghund.

Der ein war weiß,

der jagt den edlen Hirschen mit allem fleiß:

der ander ist fal,

der jagt den edlen Hirschen über berg und tiefe thal,

der dritte war rot,

der jagt den edlen Hirschen biß uf den tod.
	[bookmark: foot41]Ebd.
Nr. 67:

Lieber waidman frei,

was ist aller jäger frewdengeschrei?

Der lieben jaghund jung und alt

nach einem hirschen im grünen wald.

In der Eneit (1667 ff.) wird die Absicht der Königin, eine Jagd zu
veranstalten, so ausgedrückt:

ir mut truc sie darzu

daz sie eines morgens vru

in den walt riten wolde

und sich da banechen solde,

horen die hunde

unde kurzen die stunde.
	[bookmark: foot42]Regensburger
Handschrift: nit erhell.

	[bookmark: foot43]Regensburger Handschrift:
sein laut.
	[bookmark: foot44]E.
Meier, Deutsche Sagen usw. aus Schwaben, Stuttgart 1852, Nr. 113,
1. 126, 5. Diese reichhaltige und sorgfältige Sammlung der noch
jetzt im Munde des schwäbischen Volkes fortlebenden
Ueberlieferungen tritt manchem, was ich aus schriftlichen
Zeugnissen voriger Jahrhunderte beibringen kann, überraschend zur
Seite.
	[bookmark: foot45]Die Burg Weiler ( castrum Wilare), an die das Märchen sich knüpft,
gehört schon 1165 den Pfalzgrafen, nach denen sie zugenannt ist:
1228 macht Rudolf II. sie mit andern seiner Erbgüter dem Bistum
Straßburg lehnbar, 1297 aber ist sie im Besitze der Grafen von
Eberstein (Stälin 2, 99. 445. Schmid 139. 149. 244). Das Märchen
selbst ist ein nicht zu verachtendes Zeugnis für den Zusammenhang
der Pfalzgrafen von Tübingen mit den alten Grafen des Nagoldgaus
(Stälin 2, 428. Schmid 23 f.); noch in der vorgedachten
Lehenbestellung von 1228 stehen castrum
Wilere und ecclesia Nagelte
beisammen.
	[bookmark: foot46]Auch im alten Norden begleiten die Landgeister
(landvättir) auf Jagd und Fischfang.
	[bookmark: foot47]Wie sehr diese geisterhaften Wesen
geschont werden müssen, zeigt auch noch in der getrübten Herlasage
der Traghund, vor dem, so lang er nicht von selbst herabspringt,
jeder Absteigende sogleich in Staub zerfällt.
	[bookmark: foot48]Zimmrische Chronik
a.a.O. vgl. mit der Stelle bei Steinhofer (Wirtenbergische Chronik,
2. Teil, Tübingen 1748, S. 124), der von diesen Inschriften wie von
noch bestehenden spricht und den Ort so bezeichnet: »Königswart,
der alte Burgstall des unter den dornstettischen Schirm gehörigen
Klosters Reichenbach zwischen Beesenfeld und Illensperg.« Crusius
2, 497 f. Stälin 2, 442. Schmid 117. Der Name Königswart (vgl.
Schmeller 4, 160 f.) deutet auf einen Bau im Reichswalde, wie auch
das benachbarte Pfalzgrafenweiler kennbaren Bezug hat. Ein andres
Jagdhaus auf dem Schwarzwald in einer Urkunde von 1270 (Mone,
Zeitschrift 1, 371): » Nos Otto senior,
comes de Eberstein usw. domum
venacionis construximus.«
	[bookmark: foot49]Schmeller
2, 268: Die Jägermesse, das Jägermesslein, eine kurze, flüchtige
Messe. »Kurze Mess und lange Jagd | einen guten Jäger macht.«
Jagteufel ( Theatrum diabolorum) Bl.
298b): »Etliche (Jäger), die darneben auch ein wenig für andechtig
und geistlich wöllen gesehen sein, die hören zuvor ein predigt und
dürfen begeren, ja sie Wüllens also haben, daß man etwas vil früer,
denn sonst gewonheit, inen ein predigt mache und allein das
evangelium sage, oder darüber gar eine kurze vermanung thue und
dieweil andere gebreuchliche gesenge übergehe und anstehen laß und
alles kurz überlaufe, wie man denn solches schnappwerk im bapsthumb
jägermessen genennet hat; wie darbei die andacht sei, ist wol zu
erachten, denn sie doch mit gedanken allbereit in Holz und feld
sind.« Kürzestes Zeitmaß Titurel (Hahn) 5683: so lanc ein messe von
einem snellen prister p. geschehende (vgl. 5562).
	[bookmark: foot50]Schmid 310.
	[bookmark: foot51]Senckenberg, Selecta jur. et
histor. 2, 232 f. Sattler, Graven 1, 2. Aufl., Beilage Nr.
100. Eine Urkunde des Grafen Ulrich von Helfenstein von 1302 über
den Verkauf seiner Burg Herwartstein nebst Zugehör zu Gunsten des
Klosters Königsbronn enthält den ähnlichen Vorbehalt: reservavimus tamen nobis et nostris successoribus jus
venandi (Besold. Doc. rediv.
637). (Man vgl. Uhlands im Jahre 1817 entstandenes Gedicht »Der
letzte Pfalzgraf«.)
	[bookmark: foot52]Besold 409 f.
	[bookmark: foot53]Schmid, Urk.
B. 166. 175 f.
	[bookmark: foot54]Z.
B. in einem auf Herzogs Ulrichs sieghafte Wiederkehr (Heyd,
Schlacht bei Laufen 70):

mich freut kein pfeif, kein saitenspil,

wären harpfer, geiger noch so vil

so freuet mich gott und 's jägerhorn.

Auch in demjenigen, welches man glaubwürdig ihm selbst zuschrieb:
Ich schell mein horn ins jamertal usw. (Meine Volkslieder Nr. 179,
vgl. Heyd, Ulrich 1, 92.)
	[bookmark: foot55]Meistersang Mich. Behams aus dem fünfzehnten
Jahrh., Sammlung für altdeutsche Literatur 43 ff. Vgl. Jagteufel (
Theatrum diabolorum 205 b): »Einer
hette einmal gesagt: wenn unser herr gott wolte mit im wechseln
lassen, so wolt ich, daß er mich für mein theil des himmelreiches
hie ewig möchte jagen lassen. Seind das nicht seine Reden?« Das
gleiche vom Hackelberg in Kirchhofs Wendunmuth (Ausgabe von
Oesterley 3, S. 257) und in schwarzwäldischer Volkssage vom ewigen
Jäger bei Neubulach, E. Meier a. a. O. Nr. 125.
	[bookmark: foot56]Wendunmuth (Ausgabe von Oesterley 1,
S. 64): »Einer von Wirtenberg, Ulrich genannt (da sie noch grafen
geheißen worden), der auch wie sein nachkommen ein guter weidmann
und jäger war, wolte einmals eilends nach seiner gewonheit auf die
jagt, dann ihm seine Diener von schönen wolgebornen hirschen, an
eim end stehende, verkündigt hetten, besorgte sie würden, da er
lang verzög, verscheicht werden, wolle doch der zeit gebrauch nach
ein mess hören, saget darumb zu seinem capellan, er solle ein
reuter- oder ein jägermess lesen, das ist (wie man spricht) kurz
und gut machen. Der einseitige Priester sucht das ganze buch auß,
und da er niergend, da ein reuter- oder jägermess stunde, ersehen
mögen, hat er dem herren, der ja so gern gewölt hett als der pfaff,
daß sie funden were, solches traurig angezeigt, der in nicht mit
wenig lachen seiner und aller diener dessen unverrichtet, sonst
glaub ich, das gute pfäfflein suchet noch biß iezt dran. Ob sie
auch ungemessen oder nicht auf die jagt geritten, hab' ich noch
nicht erfaren.«
	[bookmark: foot57]Zeller, Merkwürdigkeiten von
Tübingen, das. 1743, S. 47: »da ich mich erinnere von 1701, daß in
dem Calwer Amt eine Jägerin, eine wahre abstammende von diesen
Grafen gewesen ist,« (Vgl. Schmid 602.)


	
		
		2. Die Toten von Lustnau.

		I.

		Ritterliche Dienstmannen der Tübinger Pfalzgrafen saßen im nahen
Lustnau, gleichen Stammes mit denen von Wildenau, einem
abgegangenen Weiler bei Rübgarten im Schönbuch. Beide werden in
Urkunden häufig zusammen genannt und hatten ein gemeinsames Wappen,
den weißen Hirschkopf, Sinnbild der alten Waldheimat, bevor ein
Teil des Geschlechts von der wilden in die lustsame Aue am Neckar
herabgezogen war [bookmark: text58]F58. Dort
oben betrieb man die Hirschjagd, hier unten, an den Altwassern des
Flusses, war Spielraum für die Reiherbeize; daß die Ritter von
Lustnau sich darauf verstanden, zeigt die Abgabe von zwei
Habichten, die sie von alters her ihren jagdfreudigen Herren zu
entrichten hatten [bookmark: text59]F59.

		Auch dieser Dienstadel fällt in den Bereich der Sagenkunde, und
zwar mittelst eines Beinamens. Nach Crusius ward ein Edler von
Lustnau für tot hinausgetragen und beigesetzt, kam aber in der
Nacht lebendig zurück, mit umgeschlagenem Leichentuch; seine Frau
zögerte, ihn aufzunehmen, sie zeugten aber nachher noch fünf Kinder
und diese nannte man »die Toten von Lustnow« [bookmark: text60]F60. Anders und viel wunderbarer lautet eine ältere
Meldung in Luthers Tischreden:

		»Doctor M. Luther sagte, daß er selbst von H. Johans Friderich,
Churfürsten zu Sachsen, ein Historien gehört hett, [bookmark: page174] daß ein Geschlecht vom
Adel im Teutschland gewesen, dieselbigen weren geboren von einem
Succubo, denn so nennt mans, wie denn die Melusina zu Lützelburg
auch ein solcher Succubus oder Teuffel gewesen. Es were aber also
zugangen. Ein Edelmann hat ein schön jung Weib gehabt, die war ihm
gestorben und auch begraben worden. Nicht lang darnach, da ligt der
Herr und Knecht in einer Kammer beieinander, da kompt des nachts
die erstorbene Frauw und lehnet sich über des Herrn Bette, gleich
als redete sie mit ihm. Da nun der Knecht sahe, daß solches zwier
nach einander geschahe, fragt er den Junkern, was es doch sei und
ob er's auch wisse, daß alle nacht ein Weibsbild in weißen Kleidern
für sein Bett komme. Da sagt er nein, er schlafe die ganze Nacht
aus und sehe nichts. Als es nun wider Nacht ward, gibt der Junker
auch acht drauf und wachet im Bette, da kompt die Frauw wider für
das Bett. Der Junker fraget, wer sie sei und was sie wölle. Sie
antwort, sie sei seine Hausfrauw. Er spricht: Bistu doch gestorben
und begraben! Da antwortet sie, ja, sie hab seines Fluchens halben
und umb seiner Sünde willen sterben müssen, wöll er sie aber wider
zu sich haben, so wolt sie wider sein Hausfrauw werden. Er spricht:
Ja, wenn's nur sein künt. Aber sie bedinget aus und vermanet ihn,
er müste nicht fluchen, wie er denn einen sonderlichen Fluch an ihm
gehabt hatte, denn sonst würde sie bald wider sterben. Dieses sagte
ir der Mann zu, da blieb die verstorbene Frauw bei ihm, regirete im
Hause, schlief bei ihm, isset und trinket mit ihm und zeuget
Kinder. Nun begibt sich's, daß einmal der Edelmann Geste krieget
und nach gehaltner Mahlzeit, auf den Abend, das Weib einen
Pfefferkuchen, zum Obst, aus einem Kasten holen solte, und bleibt
lang außen, da wird der Mann schellig und fluchet den gewöhnlichen
Fluch, da verschwindet die Frauw von stundan und war mit ir aus. Da
sie nun nicht wider kam, gehen sie hinauf in die Kammer, zu sehen,
wo die Frauw bleibe. Da ligt ir Rock, den sie angehabt, halb mit
den Ermeln im Kasten, das ander Teil aber heraußen, wie sich das
Weib hat in Kasten gebückt, und war das Weib verschwunden und
sidder der Zeit nicht gesehen worden« [bookmark: text61]F61.

		Am Rande der alten Drucke steht: »Die Todten von Loschenaw«
[bookmark: text62]F62. Es ist kein Grund, zu
bezweifeln, daß, wie [bookmark: page175] Crusius sich ausdrückt, einige (S. 202, Anm. 2:
eorum quidam), also wohl eine Linie
des Lustnauer Adels, die Toten genannt wurden, wenn auch diese
Nachricht nur auf mündlicher Ueberlieferung beruht, nicht auf
Urkunden, die sonst unfehlbar angegeben wären. Ein zahlreiches
Geschlecht teilte sich erst in die von Wildenau und von Lustenau,
diese aber waren wieder durch Beinamen unter sich oder auch von
andern in Lustnau ansäßigen Geschlechtern unterschieden: solche den
Taufnamen angehängte Beinamen sind urkundlich schon bald nach der
Mitte des dreizehnten Jahrhunderts Specht und Elsenbaum, beide noch
an den Schönbuch mahnend [bookmark: text63]F63. Den Anlaß des bedeutsamern »die Toten« sucht die Sage
zu erklären, denn für solche muß auch der anscheinend tatsächliche
Hergang bei Crusius im Zusammenhang mit dem Wunder der Tischreden
gelten.

		Der Sagenzug geht aber noch in fernere Gegenden und frühere
Zeiten. Aus den Tagen Rudolfs von Habsburg berichtet der Abt
Johannes von Victring, damals sei am Hofe des Königs ein Ritter aus
dem Gebiete von Chur berühmt gewesen, der Sohn eines tapferen
Ritters, welch letzterer »der Tote« geheißen war; nachdem nämlich
dessen Mutter im Wochenbette gestorben und begraben worden, habe
man sie, vor dem dreißigsten Tage seit ihrem Hinscheiden, häufig
eintreten und dem Kinde die Brust reichen gesehen; dies habe die
Amme dem trauernden Herrn hinterbracht, worauf derselbe die
Erscheinende geraubt und festgehalten, dann während zweijährigen
Zusammenseins zwei Söhne mit ihr gezeugt habe, deren einer, der
vorgenannte, vielen zum Erstaunen, dazumal am Leben gewesen
sei.

		Gegen die Neige des zwölften Jahrhunderts bespricht Walter Map
in demselben Buche, das zum Jagdmärchen des Pfalzgrafen von
Tübingen ein Seitenstück geboten hat (oben S. 160 f.), zweimal
einen Ritter aus der Bretagne, der sich den Toten von Lustnau
angleicht. Jener Ritter hatte seine verstorbene, begrabene und
langbeweinte Frau zur Nachtzeit im [bookmark: page176] einsamen Tal, im Reigen einer großen
Frauenschar, wiederlebend ( redivivam) gefunden; er raubte sie aus diesem
Kreise und lebte mit ihr noch viele Jahre. Es erwuchsen aus dieser
Ehe zahlreiche Söhne und Enkel, die hiernach alle, noch in der Zeit
des Erzählers, Söhne der Toten ( filii
mortuae) genannt wurden. Zuvor schon gibt das Buch
ausführliche Kunde, wie, unter Wilhelm Bastard (dem Eroberer),
Edric Wilde, Herr von Nord-Ledbury (bei Hereford), auf nächtlicher
Rückkehr von der Jagd, irre ging, am Waldrande zu einem großen
Gasthause ( ghildhus) kam und dort
einen sehr großen Reigentanz schöner Edelfrauen sah, nur in
Leinwand gekleidet, aber schmuck und von höherem Wuchs als
gewöhnliche Frauen. Die ausgezeichnetste unter ihnen raubte der
heftig Entbrannte mit Hilfe seines Knappen ( ipsam rapit, a qua rapitur) im Kampfe mit den sie
tapfer verteidigenden Gespielen. Sie ergab sich ihm schweigend, und
erst am vierten Tage sprach sie, er werde glücklich sein, solange
er nicht ihr die Schwestern vorwerfe, denen sie weggeraubt worden (
donec improperaveris mihi aut sorores, a
quibus rapta sum), oder Haus noch Wald, von wo es geschehen
( aut locum aut lucum unde). Edric
versicherte sie seiner unwandelbaren Treue, berief Edelleute von
nah und fern und schloß vor versammelter Menge den feierlichen
Ehebund. Der neue König von England, Wilhelm, vernahm dieses Wunder
und wollte dessen Wahrheit öffentlich erproben. Er rief die beiden
Eheleute nach London, und es kamen mit ihnen viele Zeugen, auch die
Zeugnisse vieler, die nicht erscheinen konnten. Der stärkste Beweis
war aber die früher nie gesehene und unerhörte Gestalt der Frau.
Unter allgemeinem Erstaunen wurden sie nach Hause entlassen. Nach
Ablauf vieler Jahre fand Edric, bei der Heimkehr von der Jagd, um
die dritte Nachtstunde, seine Gattin nicht vor, rief nach ihr und
ließ rufen, als sie aber langsam herbeikam, sprach er zornig
blickend: »Bist du von deinen Schwestern solange festgehalten
worden?« Noch andre Zankreden tat er in die Luft, denn sobald jene
von ihren Schwestern gehört, verschwand sie. Vergeblich ging er an
den Ort, wo er einst den Raub getan ( unde
raptum fecerat), und rief nach ihr klagevoll Tag und Nacht,
bis der unablässige Schmerz dort sein Leben aufzehrte. Sie
hinterließen einen Sohn, den frommen und weisen Alnod, der
nochmals, zum Danke für die Heilung von schweren Körperleiden, sein
ganzes Erbgut der Kirche des heiligen Ethelbert zu Hereford
schenkte. Erst in einer nachfolgenden Stelle, welche kürzer von
diesen Begebnissen [bookmark: page177] handelt, wird ausdrücklich gesagt, die
Mutter Alnods sei darum in die Lüfte verschwunden, weil sie
unwillig den Vorwurf ihres Mannes aufgenommen, daß er sie von den
Toten geraubt habe.

		Langobardische Rechtsquellen aus dem siebenten und achten
Jahrhundert, Gesetzstellen und Urkunden, bieten einen hierbei
einschlagenden bildlichen Ausdruck, der gewiß schon viel älterer
Anwendung entnommen ist: wenn jemand seine Leibeigene ehelichen
wolle, sei ihm das gestattet, aber er solle sie frei, das sei
wiedergeboren, und echt machen, entweder durch förmliche Erteilung
der Freiheit oder durch Morgengabe, dann soll sie für eine Freie
und für eine echte Ehefrau angesehen und die von ihr gebornen Söhne
sollen zu echten Erben werden; gleicherweise wer eine fremde oder
seine Aldia (Halbfreie) zur Ehe nehmen wolle, soll auch sie zur
Wiedergebornen machen. Diese Wiedergebornen entsprechen, in
frühester Bezeichnung, den bisher aufgezählten Toten, Gestorbenen
(nach dem ursprünglich partizipialen Gebrauche des Wortes,
Schmeller 1, 426 f.), und, im Gesetze selbst erklärt, geben sie den
Schlüssel auch zum Verständnis des nachher üblichen Totennamens. Es
ist eine rechtliche Sinnbildsprache, welche späterhin, nicht mehr
verstanden, sich in Sagen und Märchen ausgerankt hat [bookmark: text64]F64.

		Wiedergeburt in das irdische Dasein ist eine altertümliche Form,
unter der sich germanische Völker die Erneuung des menschlichen
Lebens dachten [bookmark: text65]F65. So war es denn auch eine schöne, einfach
und deutlich redende Rechtssymbolik, wenn man die Unfreiheit für
einen Tod ansah, die gewonnene volle Freiheit, bei den Langobarden,
als eine Wiedergeburt bezeichnet. Jahrhunderte später folgten, bei
Walter Map, die Beispiele aus Groß- und Kleinbritannien von Söhnen
und Enkeln den Toten entrissener, wiederlebender Frauen. Gleichwohl
hat das ältere derselben noch entschieden rechtsgeschichtliches
Gepräge. Edric beruft nah- und fernwohnenden Adel, um sich vor
versammelter Menge mit der aus dem Totenkreise geraubten Frau
feierlich zu verehlichen, und begibt sich dann mit ihr und
zahlreichen Zeugen, auch mit den Zeugnissen vieler, die nicht
selbst anwesend sein konnten, an den Hof des Königs Wilhelm, der
sie [bookmark: page178]
sofort der Reichsversammlung zu London vorführen läßt (
eam in concilio Londoniensi deduci fecit in
medium); da jedoch die Zeit dieses Königs hundert Jahre vor
derjenigen des Erzählers liegt, so hat sich bei letzterem die
sinnbildliche Zugehör schon zu reicherer Fabel ausgestaltet. In
beiden Fällen, wovon Map berichtet, wird die Frau aus einem großen
Reigen, den sie mit andern verstorbenen Frauen hält, nächtlich
hinweggeraubt. An diesem ältesten Totentänze beteiligten sich nur
Frauen, während, bei demselben Schriftsteller, die gespenstischen
Männer als wildes Heer kriegerisch oder jagdmäßig umfahren (
Nugae curialium, S. 17. 180; oben S.
160 f.). Der aus dem Kreise toter Gespielen ins Leben Geholten darf
nicht jene frühere Genossenschaft vorgeworfen werden. Einen andern
Ueberrest alten Volksglaubens hat der rechtssymbolische Zuname in
die Ueberlieferung aus dem Hofhalt Rudolfs von Habsburg
herbeigezogen. Nach diesem in Sagen und Liedern mannigfach
ausgeprägtem Glauben steigt die Mutter aus dem Grabe, um ihre
weinenden, von der Stiefmutter verabsäumten Kinder zu pflegen, oder
um den verlassenen Säugling zu stillen [bookmark: text66]F66; wenn
daher im Albtal des oberen Schwarzwaldes eine Wöchnerin stirbt, so
werden ihr gutbesohlte Schuhe angelegt, damit sie sechs Wochen lang
bei nächtlicher Wiederkehr, um ihr verwaistes Kind zu säugen, sich
derselben bedienen könne, ein Gebrauch, der sich auch in das Elsaß
erstreckt [bookmark: text67]F67.
Ahnfrauen ansehnlicher Geschlechter erscheinen mit derselben
Mutterpflege an der Wiege von Kindern und Enkeln [bookmark: text68]F68. Wenn nun gleich
mit solchen Vorstellungen von fortwährendem Verkehr zwischen
Hingeschiedenen und Lebendigen ein fremdartiger Bestandteil in die
Sage vom rätischen Ritter eingetreten ist und den
rechtssymbolischen Sinn derselben getrübt hat, so läßt doch dieser,
mittelst der älteren Beispiele, sich noch hinreichend erkennen. Der
Ritter selbst wird zwar hier »der [bookmark: page179] Tote« genannt, aber nicht er,
sondern die Mutter war gestorben und begraben, so daß die frühere
Bezeichnung »Sohn der Toten« die richtige bleibt; auf die
gestorbene Mutter bezüglich wiederholt sich der alte Ausdruck, daß
der trauernde Gemahl sie »geraubt« habe ( eam rapuit), und es ist doch wohl nur durch die
Vermengung von zweierlei Sagen herbeigeführt, daß die Mutter des
toten Ritters an der Geburt eines Kindes stirbt und dann erst
während zweijährigen Wiederlebens zwei Söhne gebiert, deren einer
eben der tote Ritter heißt. Auch im Geschlechte von Lustnau, das
zwar zu den pfalzgräflichen Dienstleuten, aber zugleich zum
Ritterstand und deshalb nicht mehr zu den gemeinen Unfreien zählte
(Walter, Deutsche Rechtsgeschichte 1, 255), sind die Totensöhne zu
Toten geworden, obgleich es doch nach der älteren Fassung, in den
Tischreden, die Mutter ist, die vom Tode wiederkehrt; der Fluch
aber, den sie vom Manne nicht ertragen kann, vertritt hier
sichtlich den verbotenen Vorwurf der Herkunft in der Sage von Edric
(vgl. Rechtsaltertümer 643 c. Graff 5, 88: diu. 6, 483: schalhin).
Die letzte Namendeutung, bei Crusius, welche, rein verständig, den
Edeln von Lustnau selbst vom Scheintod erstehen läßt, würde sich,
sagenmäßiger angesehen, dem weitreichenden Kreise der Helgilieder
zuneigen (Säm. 94 b bis 96 b, vgl. Grundtvig 2, 492 ff.), allein
sämtliche vorhergehende Ueberlieferungen, die ältere aus Lustnau
mitbegriffen, wissen nur vom Wiederaufleben der Frau. Wenn es aber
nicht völlig übereinstimmt, daß diese nicht an ihr einstiges
Verweilen im Totenreiche gemahnt werden soll und doch sie oder ihre
Kinder als Totgewesene zugenannt werden, so bereinigt sich auch das
in der ältesten Quelle, dem langobardischen Rechte, wo sie als
Wiedergeborene begrüßt wird.

		II.

		Nun gibt es auch Sagen, in welchen die Frau nicht von den Toten
wiederkehrt, sondern aus einem tiefen zauberhaften Schlafe geweckt
wird. Am frühesten erscheint diese Fabel in dem 1528 bis 1532
erstmals gedruckten französischen Ritterroman Perceforest
weitschichtig verwoben, und daraus sollen hier die Züge
hervorgehoben werden, welche, mitten unter fremdartigen
Anschauungen und Zusätzen, namentlich aus klassischer Mythologie,
auf älteren und echteren Bestand hinweisen [bookmark: text69]F69: [bookmark: page180]

		Als die Tochter des Fürsten von Seeland [bookmark: text70]F70 zur Welt kam,
hatten sich die drei Göttinnen eingefunden, welche bei Geburten
gegenwärtig zu sein pflegten (Lucina, Themis und Venus). Die erste
(die Geburtsgöttin) verlieh dem Ankömmlinge gesunde Glieder und
gedeihliches Wachstum, die zweite (Schicksalsgöttin), der man beim
Mahle kein Messer aufgelegt, beschied dem Kinde, daß ihm von dem
ersten Leinfaden, den es aus seinem Spinnrocken ziehe, eine Agen in
den Finger gehen solle, wovon es sogleich einschlafe und nicht
wieder aufwache, bis sie herausgesogen sei, was sofort die dritte
(die Liebesgöttin) zu bewirken verheißt. Nachdem die Fürstentochter
in größter Schönheit aufgeblüht, saß sie einmal mit zwei jungen
Muhmen zusammen, aus den Händen der einen nahm sie einen
Flachsrocken und fing an zu spinnen; noch hatte sie aber nicht den
ersten Faden fertig gebracht, als sie in solchen Schlaf versank,
daß sie nicht zu erwecken war, nicht trank noch aß und doch nicht
von Fülle und Farbe kam. Der Vater läßt sie auf eines von zwei
nachbarlichen Schlössern, das Zwillingsschloß ( castel jumel), bringen, in dessen Turm ihr ein
reichgeschmücktes Lager bereitet ist. Der hohe Turm hat nur
ein Fenster, nach Osten; alle andern Zugänge, außer einem
unterirdischen, sind vermauert. Troilus, ein Ritter, der dieser
Schönen seine Liebe zugewandt, erhält jenseits des Meeres Kunde von
ihrem Geschick. Unter mannigfachen Abenteuern gelangt er vor das
Schloß, dessen Zugbrücke aufgehoben ist. Da kommt ein großer Vogel
(Zephir, Bote der Göttin Venus) und trägt ihn an das Fenster. Die
umständliche Schilderung dieses Besuchs bei der Schlafenden eignet
sich wenig in ein Buch, das ein Spiegel edler Rittersitte sein
soll. Zum Abschiede steckt Troilus an den Finger der Freundin einen
Ring, den er früher von ihr erhalten hat. Sie schläft weiter wie
bisher, und nach neun Monaten genest sie eines schönen Knaben. Das
Kind zeigt kein Verlangen nach der Mutterbrust, sondern ergreift
ihren kleinen Finger und saugt daran, bis es hustet. Die Agen ist
herausgesogen, und nun erwacht die Mutter. Durch das Fenster herein
fliegt ein Vogel von wunderbarer Gestalt, von der Brust aufwärts
ein Weib, nimmt das Kind in die Arme, schlägt die Flügel und fliegt
aus dem Fenster mit den Worten: »Seid unbesorgt um dieses Kind!«
Ihr Vater veranstaltet ein achttägiges Fest [bookmark: text71]F71.
[bookmark: page181]

		Hundert Jahre nach dem Perceforest taucht das Märchen, rein vom
gelehrt mythologischen Prunke, wieder auf im Pentamerone des
Basile, einer Märchensammlung von 1637 in neapolitanischer Mundart.
Dasselbe hat hier die Ueberschrift: »Sonne, Mond und Talia,« der
Inhalt ist in der Hauptsache folgender [bookmark: text72]F72:

		Der Tochter eines hohen Herrn war bei der Geburt geweissagt, daß
ihr durch eine Flachsfaser große Gefahr drohe, weshalb ihr Vater
ein strenges Gebot erließ, daß weder Flachs noch Hanf jemals in
sein Schloß gebracht werden sollte. Als jedoch Talia herangewachsen
war und eines Tages am Fenster stand, sah sie eine alte Frau
vorübergehen, welche spann, ließ neugierig dieselbe heraufkommen,
nahm den Rocken in die Hand und fing an, den Faden zu drehen, stach
sich aber dabei eine Hanffaser unter den Nagel eines Fingers und
fiel sogleich leblos zur Erde. Der trauernde Vater ließ die
totvermeinte Tochter in dem Schlosse, wo sie auf einen kostbaren
Sessel gesetzt war, schloß alle Türen zu und verließ den Ort des
Unglücks für immer. Als nun einstmals ein König auf die Jagd ging
und sein Falke, der ihm von der Faust entkam, in ein Fenster jenes
Schlosses flog, hieß er, nach vergeblichem Klopfen am Tor, eine
Winzerleiter herbeiholen, um selbst hineinzusteigen und sich
umzusehen. Nachdem er das Schloß ganz durchwandert hatte, ohne eine
lebende Seele zu finden, gelangte er endlich zu der bezauberten
Jungfrau und rief sie an, indem er glaubte, daß sie schlafe; als
sie nicht zu erwecken war, trug er, von ihrer Schönheit entzündet,
sie in seinen Armen auf ein Lager. Hernach kehrte er in sein
Königreich zurück, woselbst er lange Zeit nicht mehr an den Vorfall
dachte. Talia aber gebar nach neun Monaten ein Zwillingspaar, einen
Knaben und ein Mädchen, die von zwei Feen an die Brust der Mutter
gelegt und sonst auch sorgfältig gepflegt wurden. Als nun einmal
die Säuglinge sich verirrten und einen Finger der Mutter erfaßten,
sogen sie daran so lange, bis die Agen herausgezogen war, worauf
Talia wie aus tiefem Schlaf erwachte. Endlich kam auch der König,
sich erinnernd, wieder in das Schloß und war hocherfreut, Talia
erwacht und mit zwei wunderschönen Kindern zu finden, denen er die
Namen Sonne und Mond gab. Er sagte ihr, wer er sei, nahm Abschied
mit dem Versprechen, sie abzuholen, und gedachte [bookmark: page182] daheim allzeit nur
an sie und die Kinder. Darüber faßte seine Gemahlin Verdacht, ließ
das Geheimnis erspähen, sandte im Namen des Königs nach den Kindern
und befahl dem Koch, sie zu schlachten und daraus Gerichte zu
bereiten, die sie dem König vorsetzen wollte. Der Koch aber hatte
Mitleid und richtete zwei Zicklein zu, die der König sehr
wohlschmeckend fand. Dann ließ sie auch Talia herbeiholen und im
Hof ein großes Feuer anzünden, in das dieselbe geworfen werden
sollte. Talia bat um so viel Aufschub, bis sie ihre Kleider
abgelegt hätte, und bei jedem Stücke, daß sie ablegte, stieß sie
einen lauten Schrei aus, beim letzten aber eilte der König herzu,
erfuhr was vorging, und befahl sofort, die Königin selbst in das
Feuer zu werfen. Auch Sonne und Mond wurden herbeigebracht, der
König heiratete Talia, und diese führte nun mit ihrem Gemahl und
ihren Kindern ein glückliches Leben.

		Bekannt sind noch die französische Fassung des Märchens bei
Perrault um 1697 ( la belle au bois
dormant, Hausmärchen, 3. Auflage 3, 301) und die deutsche im
»Dornröschen« (Hausmärchen, 7. Auflage 1, 251 ff., hierzu das
Bruchstück 3. Auflage 3, 269. Deutsches Wörterbuch 2, 1299).

		Als mythischer Grund der märchenhaften Erzählungen wird die in
altmodischen Liedern und Sagen überlieferte Kunde von dem durch
Sigurd gebrochenen Zauberschlafe der Walküre Brünhild angenommen
und neben der Ähnlichkeit in der Anlage wird hierbei diejenige in
Einzelzügen geltend gemacht [bookmark: text73]F73. [bookmark: page183] Gleichwohl läßt sich nicht mißkennen, daß,
wenn die schlafende Jungfrau der Märchen ursprünglich eins ist mit
Brünhild, die alte Sage von dieser ihren Sinn völlig eingebüßt hat,
da in den Märchen von dem kriegerischen Wesen der Walküre und von
dem Heldentum ihres Erweckers, als solchen, keine Spur übrig
geblieben ist. Der bildliche Gebrauch des Schlafens, Wachens und
Weckens war in älterer Sprache und Dichtung ein sehr mannigfacher.
Himmel und Erden dusen, wenn überall Stille herrscht; der Wind auf
dem Altkönig schläft am ersten Tage des Jahres, und ein Holzhauer,
der ihn wecken wollte, fand den Tod [bookmark: text74]F74; »wir wollen hinter die
Hecken und wollen den Sommer wecken«, sagt der alte Kinderreim
[bookmark: text75]F75; die Rosen,
die am Zweig erblühen, sind geweckt [bookmark: text76]F76; Feldfrüchte weckt man durch Gebet
[bookmark: text77]F77;
Feindeswaffen, durch Beschwörung stumpf gemacht, schlafen
[bookmark: text78]F78; schneidende Waffen
wecken Blut; Kriegszeichen, brennendes Notfeuer, wachen; brandende
Wellen sind zauberhaft erweckt, und ebenso hinwieder wird das weite
Meer eingeschläfert. Auch abgezognere Begriffe werden mittelst
dieser Ausdrucksweise zu allegorischer Persönlichkeit, selbst zu
mythischer Gestaltung und Handlung berufen: Sälde, Heil, Glück,
Sorge, Zorn, Milde, Ehre, Schande u. dgl. wacht, ist entschlafen,
wird geweckt [bookmark: text79]F79. Von hohem
Altertum ist nun allerdings in nordischer Dichtung [bookmark: page184] und Sage das Wecken
des Kampfes, der Schlacht, persönlicher der dämonischen
Kriegsjungfrau, der Hilde, mag dieselbe allgemeiner als Walküre in
Odins Gefolg oder als die besondre des einzelnen Helden, Brünhild
Sigurds, gemeint sein. Diese, nach Harnisch, Kampf und Sieg benannt
( Brynhildr Sigrdrîfa), ist von Odin,
dem Kriegsgotte selbst, mit dem Schlafdorne gestochen; sie schläft,
vollständig gerüstet, in einer von waberndem Feuer umgebenden
Schildburg, auf der ein Heerzeichen weht; die Brüne, die ihr wie
ans Fleisch gewachsen ist, durchschneidet Sigurd mit seinem
Schwerte, nur er, der Held, der von keiner Furcht weiß, kann die
Walküre wecken. Von all diesen Zügen des Kampflebens enthalten
aber, wie schon erwähnt, die Märchen nicht das mindeste. Selbst
wenn die deutsche Benennung Dornröschen auf den nordischen
Schlafdorn wiese (vgl. S. 182 f., Anm. 1), so ist gerade dieser
Ausdruck, das Stechen mit dem Dorne, nicht ein solcher, der eigens
mit Odin, dem Kriegs- und Siegesgotte, zusammenhängt; vielmehr
findet er sich allgemeiner für das Versenken in tiefen Schlaf
gebraucht [bookmark: text80]F80, dagegen bedienen sich die Märchen eines
andern eigentümlichen Sinnbildes, das in den zwei älteren
Aufzeichnungen, in Perceforest und bei Basile, noch als Flachsfaser
erhalten, in den späteren, bei Perrault und im deutschen
Dornröschen selbst, zur Spindel geworden ist. Davon muß hier
eingehender die Rede sein.

		Kunkel und Spindel sind in der Sprache des deutschen Rechts
Wahrzeichen des weiblichen Geschlechts und Stammes, insbesondere
der Hausfrau, während durch Speer und Schwert Mann und Mannsstamm
dargestellt ist [bookmark: text81]F81. Der Spinnrocken der Göttermutter Frigg hatte der Norden
unter die Sterne versetzt [bookmark: text82]F82. Spindel oder Spinnstuhl hoher und frommer Frauen
des Mittelalters bewahrte man als verehrtes Andenken [bookmark: text83]F83, aber doch wohl so gemeint, daß
diese Geräte von einem auch in erhabener Stellung einfach und
demütig verbliebenen Sinne zeugen sollten. Schon im Rigsmal ist nur
noch die Stammmutter der Karle, der Gemeinfreien, nicht mehr die
der Jarle, der Edeln, am Rocken beschäftigt [bookmark: text84]F84 und von den Heldenliedern der
[bookmark: page185] Edda
an erscheint das Wirken und Nähen in kostbaren Stoffen als
Auszeichnung vornehmer Frauen, während die kunstlose Bereitung des
Flachses, selbst das Spinnen, immer mehr den Armen und Dienenden
verblieb und, als gezwungene Arbeit, den Stand der Unfreiheit
anzeigte. So läßt Wernhers Mariengedicht die jungen Mädchen im
Tempel losen, welche den Purpur und die Seide zu kunstreichem
Bildwerk erhalten, oder welche den Flachs spinnen sollten; sie
fürchten den rauhen Flachs und als die bunte Seide Marien zufällt,
heißen die andern sie spottweise ihre Königin Wernhers Maria, in Hoffmanns Fundgruben 2, 176:

do wart ein strit vil groz; die frowen wurfen ir loz,

wa der purper unt di siden von rehte schölten beliben,

welhe under in gezäme, daz sie das beste näme,

den ruhen hare sie vorhten: daz sie daran iht worhten,

des wolt ieglich magedin vil gerne uberk worden sin.

Do geviel daz loz an daz kint, dannen diu guten wip sint

gesäliget unt gesegenot, daz die siden grune unt rot

in ir handen beliben, also wolte sie gesigen.

daz die andern nämen den hare, diu vil wenigiu schare

diu enlie daz niht ane nit. daz wart ouh in verwizen sit,

daz sie durh unminne hiezen sie ir kuniginne usw.

177: die chleinen siden sie span, die sie anme loze gewan,

do dis anderen den hare musen spinnen furware.. Im
Gudrunliede müssen die geraubten Fürstentöchter, die gewohnt waren,
Gold und Edelgestein in die Seide zu legen, nunmehr Garn winden,
spinnen und den Flachs bürsten, edle Geburt und Verwandtschaft
schützt sie davor nicht Gudrun (Vollmer)
1005, 3 f.:

die mit grozen eren herzoginne wären,

die mussten garn winden, si sazen sit in ungevüegen swären.

1006: Sumliche muosten spinnen und bürsten ir den har.

die von hohen dingen wären komen dar

und die wol legen kunden golt in die siden,

mit edelem gesteine, die muosten arbeite liden.

1007, 4: ja mohte si ir adeles niht geniezen

1010, 4: si mohte ir edelen Mage da ze Ormanie niht geniezen.

1011: Werc diu vit smähen usw.

1011, 4: dannoch dienten da die armen weisen.

1021, 3: siben jar bevollen leit si in vremedem riche die grozen
arbeite, man hetes und küneges kint niht geliche.. Auch im
Jwein unterscheidet die Beschreibung des Werkgadens, worin ein
gewaltiger Riese gefangene Jungfrauen zur Handarbeit anhält,
zwischen solchen, deren Geschäft kein beschämendes ist, die nämlich
in Seide und Gold, oder an Rahmen arbeiten, und den andern, welche,
dessen nicht kundig, mit Geringerem, namentlich dem Dechsen
(Brechen) und Hecheln des Flachses und dem Spinnen zu schaffen
haben Jwein 6186 ff.: Nu saher inrehalp dem
tor

Ein witez wercgadem stan. | Daz was gestalt unt getan

Als armer liute gemach; | Dar in er durch ein venstsr sach

Würken wol driu hundert wip. | Den waren cleider unt ter lip

Vil armecliche gestalt; | Jrn was iedoch dehetniu alt.

Die armen heten auch den sin, | Daz gnuoge worhten ander in

Swaz iemen würken solde | Von siden und von golde.

Gnuoge worhten an der rame, | Der werc was aber ane schame.

Unt die des niene kunden, | die lasen, dise wunden,

Disiu blou, disiu dahs, | Disiu hachelte vlahs,

Dise spunnen, diese naten usw.

Vgl. Helmbrecht (Zeitschrift für deutsches Altertum 4, 366) 1358
ff.:

so dich nu ein gebuwer

nimt ze siner rehten e, | so geschach nie wibe als we.

bi dem muost du niuwen | dehsen, swingen, bliuwen

und dar zuo die ruoben graben.. Endlich Gottfried von [bookmark: page186] Reifen, der so
unermüdlich vom roten Munde seiner Geliebten singt, kennzeichnet
diese mehrfach als eine Dienende und zwar besonders damit, daß sie
das Dechsen und Schwingen verstehe, ohne doch ihren roten Mund
bestäubt werden zu lassen [bookmark: text88]F88. War nun der rauhe, gefürchtete Flachs Merkmal der
Dienstbarkeit oder sonst der niedrigen Stellung, so erscheint es
nur als ausgeführtere Bildersprache, daß die an Recht und
Standesehre schlafend gedachte Frau von der Agen gestochen ist. Die
Spindel hat denselben Sinn, doch bezeichnet die Agen deutlicher und
gewährt allein die volle Beziehung zu den Kindern. Durch diese wird
die Mutter aus dem tiefen Schlafe geweckt, um ihretwillen sie
selbst zu Freiheit und Recht erhoben. Zwar gilt die Echtwerdung der
Kinder durch spätere rechtmäßige Ehe der Eltern für eine, unter dem
Einfluß der Kirche, in germanische Gesetzgebungen eingedrungene
Wirkung des römischen Rechts; aber die langobardischen Gesetze und
Formeln über die Wiedergeburt unterscheiden wenigstens nicht
ausdrücklich zwischen Kindern, welche vor oder nach Freigebung der
Mutter geboren sind, und für die ersteren zeugt eben der Gebrauch,
den die Sinnbildsprache des Märchens als gangbar voraussetzt. Zu
dieser gehört es noch, daß, wie im Perceforest über der schlafenden
Mutter ein nach Osten gerichtetes Fenster offen bleibt, so in
andern Fassungen die Namen der Kinder das aufgehende Licht
verkünden, bei Basile Sonne und Mond, bei Perrault noch treffender
Morgenröte und Tag; selbst das mag zu bemerken sein, daß einige
Handschriften des Gesetzes von König Rotharis Freilassung und
Morgengabe zusammenstellen.

		Die verschiedenen Aufzeichnungen des Märchens ergänzen und
berichtigen sich wechselseitig in einzelnen Zügen, am weitesten
jedoch greift die Ungleichheit, daß im Perceforest, also der
ältesten Quelle, wie solche hier zugänglich war, das in der [bookmark: page187] nächstalten,
dem Pentamerone, abschließende Stück mangelt, wie nämlich die vom
Schlaf erstandene Mutter mit ihren Kindern den Verfolgungen der
bisherigen Königin entgeht und an deren Stelle tritt. Mag dieser
Abschluß ursprünglich zum Ganzen gehört haben oder nicht,
jedenfalls bestätigt der ausdrückliche Gegensatz der echten und der
erst echtwerdenden Frau den angegebenen Sinn des märchenhaften
Schlafens und Erwachens. Für dieselbe Auffassung spricht endlich
noch ein Umstand, der, wie der Frauenzwist, den Bezug auf Brünhild
stützen sollte: der Jäger mit dem Falken. Im Pentameron ist dem
jungen König auf der Jagd sein Falke davongeflogen und hat ihn zu
der Schlafenden geführt, bei Perrault heißt sie die Schöne, »die im
Walde schläft« ( la belle au bois
dormant), und der jagende Königssohn kommt zu ihr in das
Schloß, das von Bäumen und Gesträuche dicht überwachsen ist; im
deutschen Dornröschen ist es eine hohe Dornenhecke, selbst im
Perceforest, zwar der frühesten Niederschrift, in der aber gelehrte
Mythologie den Wald am meisten verdrängt hat, flattert doch der
Falke noch als Zephir, geflügelter Bote der Venus. Auch der Raub
der toten Frau, bei Walter Map, erfolgt durch Edric Wilde (
quod est silvestris), auf
mitternächtiger Rückkehr von der Jagd, aus einem großen Hause am
Rande des Waldes ( venatu sero rediens ...
mediam usque noctem viarum dubius erravit, ... ad domum in ora
nemoris magnam delatus est, Nugae curialium 79), sodann
durch den Ritter aus Kleinbritannien, zwar ohne daß der Jagd
besonders erwähnt ist, doch gleichfalls zur Nachtzeit in einem
weithin einsamen Tale ( de nocte ... in
convalle solitudinis amplissimae, ebd. 168). Solch
wiederkehrender Bezug auf Jagd und Wildnis ergibt abermals einen
Gegensatz zwischen echter und wilder Ehe, jener im Hause, dieser im
Walde; altn. hrîsûngr, schwed.
rishofde (vgl. Rechtsaltertümer 734,
ags. vearges heáfod), Walddohn,
Waldhaupt, hießen Kinder der Waldehe verschiedener Art
(Rechtsaltertümer 462, die bedeutsame Anm. **), während die
gesetzlichen dem Hausherrn und der Hausfrau (Säm. 64, 25:
hûsgumi, hûskona. 131,10:
hûsguma, hûsfreyju Fornald. S. 1,
243) angehören. Der Wald ist die Zufluchtsstätte aller, die
außerhalb der Rechtsgemeinschaft leben; der Verwiesene hieß
Waldmann, ags. vealdgenga, altn.
skôgarmadr (Rechtsaltertümer 733,
vgl. Mythologie 1014). Auch Edric Wilde hatte wohl ebendaher den
Beinamen, weil er zu denjenigen Angelsachsen zählte, welche am
längsten wider Wilhelm den Eroberer ausgehalten [bookmark: page188] hatten [bookmark: text89]F89.
Freilich stimmt das Waldabenteuer des Märchens auffallend mit der
Erzählung in Vösungasaga, wie Sigurd, als er einen Falken verfolgt,
der ihm bei der Heimkunft von der Jagd auf einen hohen Turm entflog
und sich an ein Fenster gesetzt, die bei ihrem Pflegvater Heimir
weilende Walküre Brünhild am Rahmen sitzen sieht, sie begrüßt, ihr
einen Goldring gibt und sich eidlich nochmals mit ihr verlobt (
Fornald. S. 1, 175 ff.). Allein es
ist das unbestritten eine spätere Einschiebung; die Saga selbst
bemerkt, daß hier ein wiederholtes Verlöbnis beschworen werde.
Ueberall sonst wird die Begegnung und Verlobung Sigurds mit
Brünhild auf das Gebirg verlegt und einmal ist ausdrücklich gesagt,
das Aslaug auf dem Gebirg erzeugt sei, die Trauung auf dem Turm
aber geschieht an des Pflegvaters Heimir großem Wohnorte (
Fornald. S. 1, 174: at einum miklum bae, vgl. 184 u.). Sichtlich
diente dieses Beiwerk dem Zwecke, die Sage von den Wölsungen in
diejenige von Ragnar Lodbrok und seinen Söhnen überzuleiten.
Mehrfach sind die Anknüpfungen zwischen beiderlei Sagenwerken.
Ragnar ist der Sohn eines gefeierten Sigurds, mit dem Zunamen
Hring, des Dänenkönigs, der in der berühmtesten Schlacht des
Nordens den Sieg davontrug; die erste Tat des jugendlichen Helden
aber ist, ähnlich derjenigen des Wölsungs Sigurd, die Tötung eines
Lindwurms, wodurch Ragnar sich die Jarlstochter Thora samt dem vom
Wurme gehegten Gold erwirbt. Nach dem Hingang dieser ersten
Gemahlin trifft Ragnar, bei einer Anfahrt an die norwegische Küste,
die vermeintliche Tochter armer Bauersleute, Kraka (Krähe) genannt,
deren Schönheit, Verständigkeit und Sitte ihn bestimmt, sie
gleichwohl anzutrauen, und aus dieser Verbindung erwachsen, wie aus
der vorigen, kriegerische Söhne. Als er aber nachmals bei dem
gewaltigen König Eystein in Upsala sich zu Gaste befindet, dringt
seine Gefolgschaft in ihn, die Tochter dieses Königs zu frein und
nicht länger eine Bauerntochter ( karlsdôttur) zu behalten, und es wird sogleich
die spätere Einholung der neuen Braut verabredet. Kraka sagt jedoch
dem heimgekommenen Gemahl, daß ihr drei Vögel sein Vorhaben
verkündet haben und [bookmark: page189] daß auch sie eines Königs, nicht eines
Bauern Tochter sei ( at ek em konungs
dôttir, en eigi karls), ihr Name sei Aslaug, ihr Vater
Sigurd der Fafnistöter, ihre Mutter Brünhild, Budlis Tochter. Diese
Aussage bewährt sich dadurch, daß dem Knaben, dessen sie bald
darauf genest, eine Schlange um den Augapfel zu liegen scheint (
sem ormr liggi um auga sveininum),
wonach er auch Sigurd Schlangenauge ( ormr î
auga) geheißen wird. Die Heimführung der schwedischen
Königstochter unterbleibt nun, worüber blutiger Streit
ausbricht.

		Seine Laufbahn schließt Ragnar bei einem Einfall auf die
englische Küste; dort hat er zum Kampfe den Speer in der Hand, mit
dem er einst den Wurm erlegt. Nach dem Falle seiner ganzen
Mannschaft wird er, mit Schilden zugedeckt, ergriffen und in einen
Schlangenhof ( ormgard) geworfen, wo
er mit dem bekannten Todessange ( Krâkumâl) lachend verscheidet (ebd. 280 ff. 300
ff.), wieder einem Nachklange der Eddalieder von Gunnars
Harfenschlag und Tod im Wurmgarten (Säm. 133 b. 143 f. 28 bis 32.
148, 31. 155, 55. 156, 62. 162, 17. Sn. 1, 364. Fornald. S. 1, 219 f.). Sigurd Schlangenauge hat
durch seine Tochter, die wieder Aslaug heißt, einen Enkel Sigurd
Hirsch ( hiörtr), angeblich den Vater
von Ragnhild, der Mutter Haralds, des ersten Einherrschers über
ganz Norwegen ( Fornald. S. 1, 293;
anders Heimskringla 1, 67; vgl. Munch
2, 174). Die norwegische Königsreihe sollte durch die Herkunft von
Ragnar Lodbrok, dieser selbst und sein Haus durch die
Verwandtschaft mit den Wölsungen erhoben werden. Zu diesem Zweck
arbeitet sich Ragnars Saga in jene der Wölsunge hinauf und wird
Aslaug, seine zweite Gemahlin, als eine Tochter Sigurds von
Brünhild, in der Harfe bis nach den Nordlanden hinübergetragen, wo
von ihr große Geschlechter ausgehen. Freilich aber ist, wie die
Begegnung auf dem Turme, so überhaupt auch jene Elternschaft
Sigurds und der Walküre anerkannt eine Zudichtung zur Wölsungensage
(Sagabibliothek 2, 94. 97. 476 bis 478. Heldensage 346. 350).
Dagegen hat das anfängliche Niederhalten der schönen Aslaug in
Tracht und Aufzug, als ob sie, zwar nicht unfreien Leuten, aber
doch armen bäurischen Eltern ( karl
und kellîng, Fornald. S. 1, 233 f.
fâtaeka karls, î slîku fâtaeki, ebd.
257) angehörte, den gleichartigen Sinn wie anderwärts die Geburt
von einer schlafenden Mutter, die nachmals geweckt wird, was eben
die nur in diesem vielfältigen Sinnbild verwandte Brünhildensage
heranzog; in der Sage von Aslaug konnte dasselbe nun nicht auch
wiederholt werden. [bookmark: page190]

		Es ist aber auch ein Umstand auszuheben, der die Ragnarssaga,
nach ihrem ältesten Bestande, von den Wölsungen wieder abzulösen
sich eignet. Rigsmal, das Eddalied vom Ursprung der verschiedenen
Stände, gibt dem jungen Jarl das Wahrzeichen, daß seine Augen
stechend sind, wie die eines Schlängleins (Säm. 65, 31:
Jarl lêtu heita usw. ötul vâru augu, sem yrmlingi), und in einem der
Helgilieder, wo der Königssohn als Mühlmagd verkleidet ist,
verraten die scharfen Augen, daß nicht Karls, gemeinen Mannes, Art
an der Handmühle steht (Säm. 89, 2. Vielfach in Lied und Sage dient
der scharfe, stechende Blick als Zeugnis höherer Abkunft, so eben
auch für den Wölsung Helgi und dann für Sigurde selbst [bookmark: text90]F90); wenn aber in Ragnarssaga und
ihren Versen noch der altertümliche, durch Rigsmal erklärte
Ausdruck »Schlangimauge« gangbar ist (oben S. 189), so läßt sich
vermuten, daß damit vornherein noch einfach und ohne Bezug auf den
Drachentöter Sigurd die edle Abstammung der Ragnarssöhne auch von
seiten der Mutter Aslaug, die aus ungewisser Ferne kam, bekundet
werden sollte. Wie die Frage um Ebenbürtigkeit der Ehen in der
Geschichte germanischer Königshäuser sich vielfältig und lebhaft
bewegt (Rechtsaltertümer 438 bis 440. Waitz, Deutsche
Verfassungsgeschichte 2, 125 bis 128. Weinhold, Deutsche Frauen 284
bis 290), so konnte die Behandlung desselben Gegenstands auch im
Gedichte nicht ausbleiben. Hat ein heldenhafter König von seinen
Ausfahrten eine Gemahlin herrlicher Gestalt heimgebracht, wohl
beschaffen zur Ahnfrau eines mächtigen Geschlechts, so muß dieselbe
aus zeitweiliger Verdunklung, aus dem Herumirren im Wald und am
Seestrande, sagenmäßig oder sinnbildlich, in den angebornen Glanz
und Ehrenstand mit ihren Kindern wiederhergestellt werden
[bookmark: text91]F91 Aehnliches wie
im Norden mit Ragnar und Aslaug begibt sich bei den Angelsachsen,
von denen auch noch die Edrissage stammt, mit dem ersten Offa und
[bookmark: page191] seiner
Heimgeführten. Derselbe verirrt auf der Jagd und trifft lm dichten
Walde die verstoßene, den wilden Tieren ausgefetzte Tochter des
Königs von York, die er zu einem Einsiedler und von da zu den
Seinigen bringt, nachher aber, vor allen andern königlichen
Stammes, zur Gemahlin wählt. Nochmals wird sie, jetzt mit mehreren
Kindern, mittelst Fälschung eines Briefs, den Offa aus dem Feld
erläßt, in den Wald verwiesen und dort mörderisch der Kinder
beraubt, die jedoch der hilfreiche Einsiedler durch Kreuzeszeichen
und Gebet aus dem Tod ins Leben ruft. Von neuem auf der Jagd findet
König Offa die schwer Vermißten wieder und der Einsiedler läßt sich
die Stiftung eines Klosters angeloben [bookmark: text92]F92. Die eine
Heimholung aus der Wildnis ist hier verzweifacht und die
rechtssymbolische Wiederbelebung zum frommen Wunder geworden.

		In der Gesetzgebung und in Geschlechtsnamen, im Mythenlied und
in der Saga, in der Legende und im Märchen zeigten sich die
Sinnbilder des Todes und Wiederauflebens, des Schlafes und
Erwachens auf den Abgang und die Erlangung, den Verlust und die
Herstellung des freien oder höheren Standes angewandt. Die
Behandlung und der Ausdruck ist sehr verschieden, deutlich aber
wortkarg, umständlich aber getrübt und zerflossen. Bringt man
jedoch diese mannigfachen Erzeugnisse in Zusammenhang und
Vergleichung, so dienen sie einander gegenseitig, Mangelndes zu
ersetzen und Ungehöriges abzustoßen. Auch die Toten von Lustnau
hatten Anspruch, aus solchem Gesamtkreise zu besserem Verständnisse
gebracht zu werden, indes sie selbst wieder nach andern Seiten
aufhellten. Die sprechendsten Beweismittel aber sind für den Sinn
des Erstehens vom Tode die langobardische Rechtsformel, für die
Bedeutung des Erweckens vom Schlafe die Flachsfaser [bookmark: text93]F93.

		26. Februar 1882. [bookmark: page192]

			[bookmark: foot58]Ahd. findet man noch
Flexionen eines Adjektivs luste (Graff 2, 287): das urkundliche
Lustenowe ergibt sich damit als Dativform: zer lusten ouwe (ahd.
lustun ouwo), wie Wildenowe: zer wilden ouwe. Im sechzehnten Jahrh.
sagte man: lustige awe, Deutsches Wörterbuch 1, 602.
	[bookmark: foot59]Steinhofer,
Wirtenbergische Chronik, 3. Teil, Stuttgart 1752, S. 134: »In disem
Jahr (1466) schickte der Abt des Klosters Vittenbeüren
(Ottenbeuren), Wilhelm von Lustnow, eines guten und alten adelichen
Geschlechts aus dem Land Wirtenberg, dessen Vater Ostertag von
Lustnow vor Jahren Pfeffingen an der Ammer ob Tübingen besessen,
Graf Ulrichen von Wirtenberg zween Habicht zu und meldete in seinem
Schreiben, daß seine Voreltern der Herrschaft Wirtenberg uß irem
Forst und Wildbann solches zu tun bisher schuldig gewesen.« Die
Grafen von Wirtenberg waren an die Stelle der alten Dienstherren,
der Pfalzgrafen von Tübingen, getreten. Ein Bestellungsbrief des
Abts Wilhelm vom Jahr 1474 für den Forstmeister über die
Ottenbeurer Stiftswaldungen legt diesem besonders auf, das
Federspiel wohl zu besorgen. (Feyerabend, Jahrbücher des Reichsst.
Ottenbeuren, 2. Band, Ottenbeuren 1814, S. 703 f.)
	[bookmark: foot60]Lustnauer und Wildenauer waren im nahen Kloster
Bebenhausen bestattet, Crusius, Annal. T. 3, B. 8, S. 360. Klunzinger,
Bebenhausen 18, 23. Vgl. Uhland, Die Schlacht bei Reutlingen. B. 1,
S. 243.
	[bookmark: foot61]Colloquia oder Tischreden
Doctor Martini Lutheri usw. Durch Johannem Aurifabern. Frankfurt a.
M. 1574, Bl. 213. (Vgl. Brüder Grimm, Deutsche Sagen 1, 153
f.)
	[bookmark: foot62]Diese Randbemerkung ist bei Kirchoff, der
die Erzählung wiederholt (Ausgabe von H. Oesterley 3, S. 515. 516.
Man vergleiche dazu 5, S. 138), so in den Text aufgenommen: daß ein
Geschlecht vom Adel in Teutschland, die Todten von Lostenaw (ist
mir recht) genennet gewesen usw. Abgekürzt steht die
Geistergeschichte in Francisci, Schaubühne S. 975 f., doch mit dem
Eingang: Von einem Bayerischen Edelmann findt man in
unterschiedlichen Buechern usw.
	[bookmark: foot63]Auch bei den
Wildenauern findet sich ein Zuname: der Vol ( pullus), Urkunde von 1305 (Schmid, Urk. B. 243):
Herre Cunrat von Wildenowe. 1339 (ebd. 218): Cunraten, dien voln,
von Wildenowe. 1347 (ebd. 168): Conrat, der Vol, von Wildenowe.
1440 (Reyscher, Stat.-Rechte 192): Ich wildnow, vol, von Wildnow
usw.
	[bookmark: foot64]Uebergänge in das Gebiet der Wasserfrauen und Drachen:
Nugae curialium S. 77 bis 7g
(Wastinus); S. 168 bis 170 (Henno). Vgl. Liebrecht, Germania 5, 51.
60 f.
	[bookmark: foot65]Ein schwäbischer Minnesinger,
Meinlo von Sevelingen (Söflingen), versichert: »stürbe ich nach ir
minne unt würde ich danne lebende, so würde ich aber umbe daz wip«
(MS. 1, 220, 9).
	[bookmark: foot66]I. W.
Wolf, Hessische Sagen S. 103, Nr. 153. Ebd. Niederländische Sagen
S. 273 f., Nr. 175. S. 403 f., Nr. 326. Brüder Grimm, Kindermärchen
(7. Auflage) 1, 62 ff. 75. Die nordischen und andre hierher
einschlagende Lieder verzeichnet Grundtvig, Danmarks gamle Volkev. 2, 470 ff.
	[bookmark: foot67]H. Schreiber, Taschenbuch für
Geschichte und Altertum in Süddeutschland. Freiburg 1839, S. 326.
A. Stöber, Sagen des Elsaßes. St. Gallen 1852, S. 99 f. (W. Hertz,
Deutsche Sage im Elsaß. Stuttgart 1872. S. 28. 194.)
	[bookmark: foot68]Melusine: Mélusine, poeme,
(14. siècle usw. pupl. par Fr. Michel, Niort, 1854, S. 199. 299.
Mélusine par Jehan d'Arras, nouv. edition,
conforme à celle de 1478 usw. par M.
Ch. Brunet, Paris 1854, S. 361. Simrock, Deutsche
Volksbücher 6, 80. Berchta (weiße Frau): Francisci, Schaubühne 82
f. Deutsche Sagen 1, 357 f. Mythologie 257.
	[bookmark: foot69]Das folgende mittelst eines Auszugs der hierher
bezüglichen Kapitel 46 und 55, den mir Karl Bartsch nach dem alten
Drucke des [unleserlich] Band 3, Paris 1532, gefälligst zugehen
ließ.
	[bookmark: foot70]Er selbst heißt, wie auch sein Sohn, Zellandin, doch
gewöhnlicher Zelland, die Tochter Zellandine.
	[bookmark: foot71]Damit schließt der mir zugekommene Auszug.
	[bookmark: foot72]Benützt wurde hierzu die Ausgabe des Pentamerone, Napoli
1674, S. 583-590. Liebrechts Uebertragung 2, 195 ff. Brüder Grimm,
Hausmärchen, 2. Aufl, 3, 362 ff., Aufl. 3, 290.)
	[bookmark: foot73]Hausmärchen, 3.
Aufl. 3, 85 (2. Aufl. 3, 87): »Die Jungfrau, die in dem von einem
Dornenwall umgebenen Schloß schläft, bis sie der rechte Königssohn
erlöst, vor dem die Dornen weichen, ist die schlafende Brunhild
nach der altnordischen Sage, die ein Flammenwall umgibt, den auch
nur Sigurd allein durchdringen kann, der sie aufweckt. Die Spindel,
woran sie sich sticht und wovon sie entschläft, ist der Schlafdorn,
womit Othin die Brunhild sticht; vgl. Edda Sämundar 2, 186. Im
Pentamerone (5, 5) ist es ein Flachsagen.« Heldensage 384.
Mythologie 390: »Dornröschen stach sich den Finger an der Spindel
und fiel in Todesschlaf wie Brunhild vom Wunschdorn: die Spindel
ist ein wesentliches Kennzeichen aller weisen Frauen des Altertums
bei Deutschen, Kelten und Griechen.« J. Grimms Vorrede zu
Liebrechts Pentamerone 1, XII: »Wir wollen die deutsche Erzählung
zum Grund legen, weil der Name Dornrose (Schlafrose, Schlafkunz)
zunächst unmittelbar auf den Schlafdorn leitet, mit welchem Odin
die Valkyrie Brynhild gestochen und in tiefen Schlaf versenkt hatte
(vgl. Deutsche Myth. S. 390. 1155); in Panzer und Helm geschlossen
schläft sie auf einem flammenumgebenen unnahbaren Saal des
Hindarfiall (Bergs der Hindin, wie es noch in Westfalen eine
Hinnenburg, Hindinburg gibt). Dem Sigurd war es vorbehalten, ihre
Bande zu sprengen, d. h. den Schlafdorn auszuziehen, worauf er sich
mit ihr verlobt und vermählt (Sämundar Edda 191. 192. 193). »Wenn
sie hörgefu, lini datrix, heißt, so
könnte das hier vielleicht für Spinnerin genommen werden, da alle
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